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5EDITORIAL

Freiraum beginnt im Kopf. Da gibt es keinen Zweifel. Ein erster Gedanke zu einem Gebäu-
deentwurf, zu einer Lebensplanung, zu einer kreativen Schaffensphase … findet stets im 
Hinterstübchen statt. Auch BerührungsPUNKTE entstand vor 20 Jahren zunächst in den 
Köpfen visionär denkender Menschen, was für die Kommunikation ein essenzieller Faktor 
ist, um sich zu verstehen und miteinander arbeiten zu können. Es entstand die Idee, eine 
Kommunikationsinitiative für Architekten zu starten, die sich den Freiraum gönnt, über 
den Tellerrand des Alltags hinwegzuschauen und interdisziplinär Architekturschaffende 
zu inspirieren. Damit der Freiraum im Kopf auch genutzt werden kann. Damit kein Brett 
die Sicht auf Gutes und Neues oder Bewährtes versperrt.

Auf den folgenden Seiten sehen Sie noch einmal zusammengefasst, woher wir kommen 
– und was in den letzten zwei Dekaden die Meilensteine unserer gemeinsamen andau-
ernden Kooperationsgeschichte waren.

Anlässlich des Jubiläums haben wir übrigens viele Beteiligte der vergangenen 32 Maga-
zine gebeten, uns ein Statement, einen kleinen Beitrag, ein Bild oder Fotografien zum 
Thema „Mein persönlicher Freiraum“  zur Verfügung zu stellen. Neben dieser wunderbar 
heterogenen Mischung an Artikeln erwartet Sie ein Interview mit den Gründungsmit-
gliedern von GRAFT, die zusammen mit Marianne Birthler in diesem Jahr den Deutschen 
Pavillon auf der Architektur-Biennale unter „Unbuilding Walls“ in Venedig bespielen.

Zum Biennale-Thema FREESPACE wiederum passen AT YOUR PLACE und NON PLACE: 
Orte, die das Tanzduo Kaiser-Antonino metamorphisch betanzt – entweder in privaten 
Räumen oder in öffentlichen, die eigentlich nicht für die Existenz menschlichen Wesens 
vorgesehen sind. 

Nach dieser Lektüre wird Ihnen vielleicht auch der Sinn nach etwas persönlichem 
Freiraum stehen. Nutzen Sie diesen Impuls und planen Sie Ihre Reise nach Venedig. 
Wir sehen uns dann ab dem 24. Mai 2018 dort (oder schon am Abend des 23. Mai zur 
Welcome-Party) und genießen die wunderbaren (Frei-)Räume des Palazzo Contarini 
Polignac am Canal Grande gemeinsam.

Wir freuen uns auf Sie!

	  David Franck (s. S. 23)
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INHALT

(MEIN) FREIRAUM
Peter Reischer reflektiert umfassend über Freiräume und Freiheiten, 
über architektonische Verantwortung und Gemeinwohlökonomie .

20 JAHRE BERÜHRUNGSPUNKTE
Zwei Jahrzehnte voller Ereignisse, Innovationen und Ideen – die Kooperation 
zwischen FSB, Gira und KEUCO im Überblick …

RAUM FÜR IDEEN
Was bei KEUCO Gestaltungsfreiheit bedeutet – und worum es im Kern geht: 
um den wirklich guten Entwurf! 

FREIRAUM BEGINNT IM KOPF
Was bedeutet für Sie persönlich Freiraum? Autoren, Architekten, Fotografen 
und Künstler, die in den letzten 20 Jahren für BerührungsPUNKTE tätig waren, 
haben geantwortet.

MEHR FREIRAUM AUF FENSTERPROFILEN
… mit dem neuen FSB Steckgriff, dessen minimalistische Rosette dem Fenster
Freiraum zur ästhetischen Entfaltung gibt.

FREESPACE ALS ALLESKÖNNER
In Berlin traf sich die Redaktion mit den GRAFT Gründungspartnern 
Lars Krückeberg,Wolfram Putz und Thomas Willemeit zum Gespräch über 
„Freespace“ und die Biennale.

WILLKOMMEN ZUM FREESPACE AM CANAL GRANDE
Zum vierten Mal trifft sich die Architektenschaft im BerührungsPUNKTE-Palazzo 
in Venedig: zum Ideenaustausch, zu Vorträgen, zu Führungen – und zu gemeinsamem 
Genießen. 

EDEL, PUR, SPANNEND – UND DRAMATISCH
Gira hat das Schalterprogramm Gira E2 – Designklassiker unter den Schalterserien – 
um die exklusive Trendfarbe Schwarz matt ergänzt. Elegant … 

TANZ IM EIGENEN FREESPACE
Sie tanzen überall: Avi Kaiser und Sergio Antonino – zwei Tänzer, die Kontexte 
um Freiräume schaffen und sich von ihnen umarmen lassen.

FREIRAUM – EXPERIMENT
Schrumpfende Städte haben Brachflächen im Übermaß. Leipzig erprobt hier 
eine neue Kategorie von Naturraum – und pflanzt urbane Wälder.
 
FREIRÄUME IN DER ARCHITEKTUR MUSS MAN SICH ERKÄMPFEN
Donatella Fioretti lehrt Baukunst an der Kunstakademie Düsseldorf. 
Welche Freiräume Studierende und Lehrende dort genießen, erzählt sie im Interview.

KURZ NOTIERT

32

08

14

34

18

44

42

 architektur 
 ist da 

  wo du bist 

48

50

38

76 FREIRAUM



9

(MEIN)  FREIRAUM

Ein Leitartikel ist etwas sehr Persönliches, meiner jour-

nalistischen Auffassung nach drückt er eine persönliche 

Meinung des Verfassers aus – oder kann dies zumindest. 

Das bedeutet auch, die Verantwortung für den Inhalt zu 

übernehmen. Einen Leitartikel zum Thema „Freiraum“ zu 

schreiben (und dabei völlig freie Hand zu haben) ist eine 

doppelte Herausforderung, denn die Verantwortung für 

die Verwendung des Wörtchens „frei“ (und aller Wort-

schöpfungen, die damit zusammenhängen) ist sehr groß. 

Sehr schnell kann architektonischer Freiraum im Zwangs-

raum, Freiheit in Gefangenschaft und freies Denken in 

Schemata und Stereotypen enden.

Angesichts der in den Magazinen en masse kursierenden Hochglanzfotos 
eine Jubelhymne über Freiraum oder die Freiheit in der Architektur und 
die unzähligen Möglichkeiten, die uns heute (scheinbar) offenstehen, zu 
schreiben – das wäre verlockend und vielleicht sogar berechtigt. Bilder 
von Stahl-, Holz-, Beton- und anderen Palästen, von Skyscrapern und 
parametrischen Wunderwerken gibt es genug. Beachtenswerte Freiraum-
gestaltungen finden wir unter den Oeuvres mancher Architekturschaf-
fenden auch.

Im Hinblick auf die Errungenschaften unserer Zivilisation im Allgemeinen 
auf den dadurch gewonnenen Freiraum des Menschen, auf demokratische 
Verhältnisse eine Laudatio zu verfassen wäre angesichts der Weltlage 
allerdings verfehlt. Nach einer Studie der FAO sagt der World Food 
Report, dass die Weltlandwirtschaft heute problemlos das Doppelte der 
Weltbevölkerung ernähren könnte. Wieso stirbt dann alle 5 Sekunden ein 
Kind unter zehn Jahren auf dieser Welt den Hungertod? Das sind 17.000 
Menschen täglich. Jean Ziegler hat das sehr wortgewaltig und deutlich 
ausgedrückt: „Ein Kind, das an Hunger stirbt, wird ermordet!“ Diese 
Aussage war unter anderem ein Grund, dass er seine Rede zur Eröffnung 
der Salzburger Festspiele 2011 nicht halten durfte. Zu viele im Publikum 
hätten sich betroffen fühlen müssen, und kein Mensch, der gerade in der 
Oper sitzt, möchte sich bei diesem Satz als Mörder fühlen.

Peter Reischer

DongZhuang Building Museum of Western 
Regions in China, Bird‘s Nest at the top 
of water tank: Auch Pflanzen und Tiere 
finden in der Theorie des „Uncertain Design“ 
ihren natürlichen Platz.
Foto: Yao Li 
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So wäre es andererseits ein Leichtes, eine apokalyptische oder dysto-
pische Zukunft zu malen und schreibend zu projizieren. Täglich wird 
weltweit die Fläche mehrerer Tausend Flug- (pardon) Fußballfelder 
Natur zubetoniert. Oft werden die darauf entstandenen Architekturen 
nicht einmal zeitgerecht eröffnet und überholen sich selbst im Lauf der 
Zeit. Landmarks entstehen und vergehen, Menschen verhungern neben 
vollen Töpfen, Obdachlose betteln vor den Schaufenstern der Luxus-
Einkaufstempel der Superreichen, die Sinnsuche ergibt keinen Sinn mehr, 
die „Westler“ suchen ihr Heil im Osten in der Wiedergeburt, während der 
Osten dem Kreis des Wiedergeborenwerdens verzweifelt entkommen will. 
Vertauschen sich da etwa die Rollen oder Positionen?

Ich – und damit bin ich bei meinem eigenen Freiraum angelangt – will 
trotz aller negativen Prognosen von Wissenschaft und Zukunftsforschern 
und trotz allem Bewusstsein über den Ernst der Lage versuchen, keinen 
düsteren Artikel zu verfassen. Zu groß ist mein Glaube an das Gute im 
Menschen, an das Evolutionäre, an den Sieg der Vernunft über das Rep-
tiliengehirn. Alles, was kluge und denkende Menschen wie Ziegler oder 
Ugo Bardi äußern (Bardi ist ein langjähriges Mitglied des Club of Rome, 
sein Buch „Der Seneca-Effekt“ befasst sich mit dem Kollaps weltweiter 
Systeme. Hier ist es der berühmt-berüchtigte einzelne Tropfen, der das 
Fass plötzlich zum Überlaufen bringt, ob es um zwischenmenschliche 
Beziehungen, politische Systeme oder ökologische Probleme wie den 
Klimawandel geht.), all das muss nicht zwingend als Bedrohung unseres 
Selbstverständnisses betrachtet werden, sondern kann auch eine Auffor-
derung sein. Ein Weckruf, die Welt real zu sehen und nicht als Produkt 
des Wirtschaftswachstums. Ein Fußballfeld weniger zubetoniert ist 
kein Rückschritt, sondern ein Schritt! Ich hoffe und rechne mit dieser 
Vernunft, obwohl das manchmal angesichts gewisser Wahlergebnisse 
(Amerika, Österreich, Deutschland und Tschechien) sehr schwer fällt. 
Aber auch das ist zu akzeptieren, denn es fällt unter die Rubrik „freie Wil-
lensentscheidung“ des Wählers und ist auch ein Teil des demokratischen 
Freiraums. Die Verantwortung, mit dieser Freiheit umzugehen, kann uns 
niemand abnehmen.

Wenn man die Entwicklung der Menschheit als eine spiralförmige, nach 
oben strebende Linie betrachtet, so wie es zum Beispiel manche fran-
zösische Philosophen tun, stellt man fest, dass sich diese Spirale – ab 
einem gewissen Punkt – in eine Gerade verwandelt hat und ins Nichts 
zu gehen droht. Hat man bei einer Wanderung den Weg verloren, ist in 
die Irre gegangen, so ist die Frage der Umkehr eine wesentliche. Das 
In-die-Irre-gehen ist gleichzusetzen mit einer Krise, und diese gibt es 
in der Geschichte der Menschheit in periodischen Abständen wiederkeh-

rend. Und in der Krise verliert sich der Blick auf den Sinn und auch auf 
das Ziel. Doch umkehren oder sich rückbesinnen heißt in diesem Fall 
immer, zurückzugehen bis zu dem Punkt, an dem man den richtigen Weg 
verlassen hat. Diesen Punkt zu finden, das scheint mir heute das große 
Problem zu sein. Es gibt viele Denkrichtungen, die sich mit dem „Rück-“, 
„Wieder-“ oder „Re-“ stark befassen. Auch in der Architektur sind der-
artige Tendenzen zu bemerken. Immer weniger Büros befassen sich mit 
reinem Neubau, sie stecken eine Menge Know-how in die Umnutzung und 
Neubearbeitung alter Bausubstanzen. Bauen im Bestand ist absolut „in“! 

Die großen Worte, die -ismen und Satzkonstruktionen der Architektur-
theorie bis zur und über die Postmoderne sind fad und tausend Mal 
gesagt. Ich schlage vor, sich über die bekannten Theoretiker wie Charles 
Jencks, Robert Venturi, Heinrich Klotz und Co. hinwegzusetzen und 
sich dem Denkmodell von Sir Karl Popper zuzuwenden. Hinwegsetzen 
heißt in seinem Denken nicht nicht-beachten, sondern einen kritischen 
Standpunkt einnehmen. Denn Popper geht von der prinzipiellen Fehl-
barkeit des Wissens und der Wissenschaft aus. Als Gegenmodell zu 
einer „geschlossenen Gesellschaft” (von Platon, Hegel, Marx, denen er 
totalitäre Züge vorwarf) entwarf er eine „offene Gesellschaft”, die nicht 
am Reißbrett geplant wird, sondern sich pluralistisch in einem fortwäh-
renden Prozess von Verbesserungsversuchen und Irrtumskorrekturen 
evolutionär fortentwickeln sollte. Auf die Architektur übertragen, sehe 
ich darin etwas Lebendes, sich Bewegendes, das dem Menschen dient. 
Und das kann man bereits immer häufiger in den Denkansätzen mancher 
Architekten entdecken. 

Viele Planer haben ein unbestimmtes, schummriges Gefühl, dass trotz 
aller Bildmächtigkeit und allem Perfektionismus etwas mit der immen-
sen Bautätigkeit nicht stimmt: Schräg stellen, krumm machen, grün 
anmalen – das sind Lösungen, die zwar manche Verblüffung auslösen, 
aber niemals den Menschen im Mittelpunkt haben. Wenn die Architektur 
sich von ihrer ursprünglichen Funktion des „Behausens“ und „Schutz für 
Menschen“ zu schaffen von der Spirale zur Geraden wegentwickelt hat, 
könnte man ihr eine Art Borderline-Syndrom attestieren: Verzweifelt 
einem ständigen Vorwärts, einer Maximierung der Bilder nachlaufend, 
weiß sie genau, dass sie auf dem falschen Weg ist. Sie unterliegt jedoch 
einer innerlichen Zerrissenheit, und diese Spannung führt zu immer 
weiteren Auswüchsen. Oder ist es die Empfindung der Vergänglichkeit 
dessen, was sie für eine kleine Ewigkeit zu erbauen erachtet? Warum sind 
eigentlich Begriffe wie Gott, Glaube, Liebe, Hoffnung und Poesie in der 
Architektur stigmatisiert und tabu?

oben:
DongZhuang Building Museum of 
Western Regions in China – Eine 
Mischung aus Brutalismus, Post-
moderne, romantischer Anmutung 
und Bekenntnis zum Material 
zeichnet das Projekt aus.
Foto: Yao Li 

links:
Dovecote – Wie im Garten Eden ist 
hier alles dem Lauf der Dinge und 
der Natur überlassen.
Foto: João Morgado 
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Natürlich möchte ich hier auch die kommende Architektur-Biennale in 
Venedig streifen. Zeichnet sich bei der Themenwahl der Biennale über 
die letzten Jahre mit „Common Ground“, „Reporting from the Front“ 
und nun mit „Freespace“ eine klare Linie ab? Von der Show der Egoma-
nen (2014) über den Underground (2016) zur Frauenpower (2018)? Der 
Begriff soll bitte nicht falsch verstanden und auf keinen Fall absichtlich 
falsch interpretiert werden (honni soit qui mal y pense!). Ich schätze 
die beiden Architektinnen Yvonne Farrell und Shelley McNamara als sehr 
bewusste und verantwortungsvolle Menschen ein. Es ist wahrscheinlich 
kein Zufall, dass die beiden diesjährigen Kuratorinnen vor allem durch 
ihre Bildungs- und Schulbauten bekannt sind. Denn in der Bildung, in der 
Erziehung liegt die Chance, dass in Zukunft weniger Fußballfelder welt-
weit zubetoniert werden. Und Frauen tragen nun mal einen wesentlichen 
Teil zur Bildung und Entwicklung der Männerwelt bei.

2016 lehrte uns Alejandro Aravena, dass Architektur eines der Instru-
mente der Zivilgesellschaft ist, um den Raum, in dem diese lebt und 
arbeitet, zu organisieren. Farrell und McNamara werden diesmal die Per-
spektive der Qualität des öffentlichen und privaten Raumes, des urbanen 
Raumes, des Territoriums und der Landschaft als den Hauptzweck von 
Architektur in den Fokus stellen und präzisieren. Einige Passagen aus 
ihren Presseaussendungen lassen aufhorchen: So sprechen sie von 
einem „demokratischen Raum, unprogrammiert und für unvorgesehene 
Nutzungen frei“. Das kommt in die Nähe des „hodologischen Raumes“ 
(griech: hodos = Weg, Pfad) von Otto Friedrich Bollnow. Dieser beschreibt 
einen Raum, der unabhängig vom geometrischen und euklidischen Raum 
besteht, er wird ausschließlich durch die Bewegung, durch den Menschen 
erfahr- und erlebbar. Eine „lebendige Geometrie“ der „hodologischen“ 
Verbindung sieht ganz anders aus, als dies sich der Architekt denkt.

Wenn man sich ein bisschen in der Architekturszene umsieht, kann man 
Derartiges bei Architekturen aus dem östlichen Raum bereits entdecken. 
Zum Beispiel beim Bau des DongZhuang Building Museum of Western 
Regions in China. Die Architekten des Büros Xinjiang Wind Architectural 
Design & Research Institute Co. Ltd beriefen sich dabei auf die soge-
nannte Theorie des „Uncertain Design“. Diese Theorie versucht dem 
Raum einen „Raum“ voller Luft, Sonnenschein, Feuchtigkeit, Hitze, Kälte, 
Schnee und Regen und all den zahllosen Einflüssen und Parametern zum 
Wachsen zu geben. Das führt zu den Bedingungen des Lebens und der 
Reproduktion. Beständigkeit, Kontinuität, Nicht-Utilitarismus, Einfach-
heit der Materialien, Arbeit und Kosten, freie, flexible Raumnutzung und 
Leere sind essenzielle Gedanken und Handlungsmuster für eine derartige 
Architektur.

Ein weiteres gutes Beispiel für KEINE funktionale Vorbestimmung seitens 
der Architekten oder der Architektur ist die Restauration und Neuver-
wendung eines alten Getreidespeichers in Kombination mit einem Tau-
benschlag in Portugal durch Tiago do Vale Arq.tos. Der wiedererrichtete 
kleine Holzbau, der eine gewisse Poesie vermittelt, wird der Natur und 
der Zeit zur Verfügung stehen und sich den möglichen, unvorhersehbaren 
Nutzungen hingeben.

Auch im hochtechnologisierten Japan gibt es bereits Ansätze. Dort 
bauten die Schemata Architects in eine alte Lagerhalle einen Wohnraum 
für einen privaten Nutzer ein. Da die Halle viel zu groß war, blieb ein 
nicht unbedeutender Leerraum, dessen genaue Nutzung in der Zukunft 
niemand voraussehen kann und der auch unbestimmt bleiben soll, neben 
dem tatsächlich benutzten Raum übrig. Dieses Wohnen neben dieser 
Leere bringt Spannung, ist ein Gegensatz zum westlichen Denken der 
Maximierung und Ausnutzung aller Ressourcen. Hier ist Freiraum (free-
space) ein Raum der Möglichkeiten, ein Geschenk an den Nutzer.

Für unsere Länder wünsche ich mir zum Beispiel eine Regelung, die Bau-
herren verpflichtet, pro 10 Quadratmeter zubetoniertem Boden einen 
Baum zu pflanzen oder 10 Quadratmeter Fassade zu begrünen. Eine 
(steuerliche) Regelung, die belohnt, wenn klug verschwendet statt blöd 
gespart wird. Ein Umdenken in der Architektur, weg vom Nützlichen und 
Gewinnorientierten zu einer menschlichen, auf das Humane orientierten 
Raumverwendung. Freie Räume gibt es genug, denn auch ungenutzte 
Räume sind Freiräume.

Und es gibt sie ja bereits, die hoffnungsvollen sozialen, wirtschaftlichen, 
ökologischen und architektonischen Alternativen: Gemeinwohlökonomie, 
Fair-Banking, Car-, Desk- und Roomsharing, Architekten, die „rückbauen“ 
statt „neu bauen“, sechsgeschossige Bürohochbauten, die ohne Heizung 
und Kühlung auskommen (2226 von Arch. Eberle), Urban Gardening und 
Urban Mining, die „neue Wildnis“ in der Freiraumgestaltung (Berlin/Tem-
pelhof und Wien/Nordbahnhof), zivilgesellschaftliche Initiativen und die 
vermehrte Verwendung von Holz in der Architektur sind Beispiele eines 
Wandels, einer Veränderung. Baruch Spinozas Konzept „In der Natur Gott 
zu treffen“ wird immer öfter in Arbeiten mancher Architekten sichtbar. 
Seine rationalistische Technik der Entsagung kann Vorbild sein. Denn 
Reduktion ist ein Gewinn, kein Verlust.

links:
Das oft gezeigte „2226“ beweist, 
dass es ohne HKL auch geht – 
sogar mit sechs Geschossen.
Foto: Wienerberger

unten:
Das Leben/Wohnen mit der „Leere“ 
bietet nicht nur Spannung, sondern 
auch Möglichkeiten für die Zukunft.
Foto: Takumi Ota

	Peter Reischer, Journalist und Architekturkritiker

 www.architektur-text.at
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Seit 20 Jahren kommunizieren 

FSB, Gira und KEUCO gemeinsam 

mit der Architektenschaft – zwei 

Jahrzehnte voller Ereignisse, 

Ideen und Ergebnisse. Voilà!

2004
Architektur im Bau

BerührungsPUNKTE lädt wiederholt in spannende 
Rohbauten ein, Begehung und Vorträge der Architekten 

werden verwoben und zum Austausch genutzt.

2003
Inszenierung auf der BAU

Zeit für persönlichen Kontakt: 2003 präsentiert sich 
BerührungsPUNKTE erstmals „physisch“ einer breiten 

Öffentlichkeit und fordert auf zum Berühren.

2002
Der Internetauftritt

Die Kommunikationsinitiative geht online. 
Informationen zu Veranstaltungen, das Magazin 

als PDF und Informationen zu den drei Firmen bestimmen 
den Inhalt.  

1999
Das Material: Edelstahl

Ende des Jahrtausends setzen alle drei Firmen 
auf klares Design, umfangreiche Produktvielfalt und 

vor allem auf ein Material: Edelstahl.

2005
„Hello again“ auf der BAU

Die Kommunikationsinitiative ist wieder in München 
vertreten, diesmal mit überdimensionalen Halbkugeln, in 

die die Besucher zur Entdeckung „eintauchen“.

2006
Wettbewerb p-West

Zukunftssynergien: Der Architekturwettbewerb 
p-West lädt Studenten aus Darmstadt, Delft und Graz 
ein, Konzepte für das Dortmunder Phönix-Gelände zu 

entwickeln. 

2007
BerührungsPUNKTE olé

BerührungsPUNKTE in Spanien: In Barcelona 
erkundet man erstmals internationales Territorium. 

Eine Veranstaltungsreihe bringt die Firmen mit spanischen 
Architekten in Kontakt.

1998
Die Gründung

Die drei Unternehmen FSB, Gira und KEUCO  
fanden 1998 ihre gemeinsame Schnittmenge: in edlen 

Materialien, zukunftsweisenden Ideen, sinnlichen  
Oberflächen und ihrer großen Affinität zur Architektur. 

2000
Das erste Buch

Aluminium tritt neben Edelstahl – und erstmals gibt 
es ein „BerührungsPUNKTE-Buch“, das ganz den Themen 

Berührung, Wahrnehmung, Inspiration gewidmet ist.

2001
Beginn der Magazinreihe

Das Architekturmagazin BerührungsPUNKTE  
erscheint von nun an zweimal im Jahr. Es beinhaltet 
interdisziplinäre Themen rund um die Architektur.

1514 FREIRAUM
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20 Jahre im Rückblick. BerührungsPUNKTE-
Meilensteine gesellen sich zu Geschehnissen 

aus aller Welt rund um Architektur, Kultur 
und Gesellschaft. Mehr in unserem Blog unter 

www.beruehrungspunkte.de/blog 

___________________________ ort _ objekt _ detail __________________ architektur _ fotografie _______________

Berührungs
P U N K T E

Berührungs
P U N K T E

2010
KOR[R]ELATION

Wettbewerb mit anschließender Publikation: 
Fotoklassen dreier Hochschulen wagen einen neuen 

Blick auf Korrelationen, Wechselbeziehungen.

2009
Bauen mit Zukunft

FSB, Gira und KEUCO nehmen das von der  
Regierung initiierte „Konjunkturpaket II“ zum Anlass, 

ein Heft zum Thema „Made in Germany“, Nachhaltigkeit 
und Werte zu konzipieren.

2012
Meetingpoint in Venedig

Erstmals zur Biennale in Venedig findet der 
BerührungsPUNKTE Architekten-Meetingpoint statt:  

mit Vorträgen, Stadtführungen und erstklassigem Service 
ein großer Erfolg.

2013
Get in touch: Facebook

Die Kommunikationsinitiative wird auch in sozialen 
Medien aktiv. Neben der Website präsentieren Facebook-

Fanpage, Instagram und Pinterest mit großem Erfolg 
Inspirationen und Informationen für Architekten. 

2016
Venedig: Neuer Palazzo 

Addio e buongiorno! Es ist Zeit für einen neuen 
Palazzo zur dritten Auflage des Meetingpoints in 

Venedig. Er wird immer mehr zur Institution.

 architektur 
 ist da 

  wo du bist 

2015
Junge Architekten

Die Firmen erschließen sich ab sofort verstärkt den 
Nachwuchs mit speziellen Kommunikationsmaßnahmen 

für junge Architekten und Studierende.

2014
Venedig: „Der Architekt“

Der BerührungsPUNKTE-Palazzo in Venedig  
ist wieder geöffnet. Die Besucher dürfen sich über  

„ihren goldenen“ Architekten von Ottmar Hörl freuen.

2017
Let’s go international

POINTS of contact: So heißt die Kommunikations-
initiative für den britischen Markt. Zentrale Medien sind 

auch hier die Website und die Facebook-Fanpage.

2018
20-jähriges Jubiläum

BerührungsPUNKTE feiert zwei Jahrzehnte voller 
Ideen und Erfolge: Höhepunkt ist die Jubiläumsfeier 

am 26.05.2018 im Meetingpoint in Venedig. 

2011
Ausstellung im DAZ

Die fotografischen Ergebnisse des 2010 durchge-
führten Fotografiewettbewerbs zum Thema „Korrelation“ 

werden im DAZ in Berlin präsentiert.

WIR HABEN 
GEBURTSTAG,
SIE DÜRFEN SICH 
WAS WÜNSCHEN...
www.beruehrungspunkte.de

years

2008
Jubiläum: 10 Jahre

Nach zehn Jahren blickt die Kommunikations- 
initiative stolz zurück und freudig nach vorn.  

Zum Jubiläum werden inspirative Architektenwünsche 
gesammelt.
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Freiraum in der Gestaltung heißt zum einen grenzenlose 

Kreativität, zum anderen nutzerorientierte Produkte und 

Anwendungen. Manchmal eine Gratwanderung, meistens 

eine Herausforderung. Immer eine spannende Aufgabe. 

Grenzenlose Freiheit in der Gestaltung steht weder am 

Rande noch in einem Kompromiss. Maximale Gestaltungs-

freiheit steht ganz vorn, vielleicht sogar an erster Stelle 

bei der Entwurfsfindung. Denn darum geht es: um den 

wirklich guten Entwurf.

Freiraum in der Gestaltung ist die Formel, nach der Neuheiten kreiert 
werden – immer und immer wieder. Von Designern, Produktentwicklern, 
Kreativen. Von allen, die das Optimale aus dem Machbaren herauszuholen 
versuchen, das Maximale für das Funktionale suchen. Um das Schöne mit 
dem Nützlichen in perfekter Harmonie zu verbinden.

Freiraum in der Gestaltung endet da, wo Grenzen sind oder gesetzt 
werden. Die Grenzen in der Gestaltung werden durch das Machbare und 
Mögliche gegeben. Maximale Gestaltungsfreiheit entsteht dort, wo das 
Unmögliche als möglich gedacht wird, wo das Machbare hinterfragt 
wird – angetrieben durch neue Technologien und veränderte Ansprüche.
„Erst wenn aus gedanklichem Freiraum gestalterischer Freiraum wird, 
sprechen wir von Innovation“, sagt Hartmut Dalheimer, Geschäftsführer 
von KEUCO. Mit diesem Anspruch entwickelt KEUCO Produkte, mit dem 
Ergebnis, das Funktionale mit dem Ästhetischen perfekt zu vereinen. 
So entstehen Badausstattungen für kleine und große Räume, die keine 
Wünsche offen lassen.

Raum für Ideen
Beim Spiegelschrank ROYAL LUMOS verschmelzen 
High-End-LED-Lichtlösungen mit Top-Design. Mehrere 
Lichtquellen und raffinierte Beleuchtungsszenarien
schaffen für jede Situation das perfekte Ambiente.
Passend dazu: die Badmöbel- und Waschtisch-Serie 
X-LINE. Sie zeigt sich geradlinig modern und 
schlicht elegant in einem Ton-in-Ton-Look. 
Der Auslauf der PLAN S Armatur folgt in ihrem 
Design dynamisch dem Lauf des Wassers. 

Raum 
für 

Ideen
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Freiraum
beginnt im Kopf!
Wir haben an die 100 Autoren, Fotografen, 

Architekten und Künstler, die innerhalb der 

vergangenen 32 Magazinausgaben für uns 

in Bild und Schrift tätig waren, gefragt: 

„Was bedeutet für Sie persönlich Freiraum?“ 

Viele von ihnen haben uns ihre Gedanken 

und Motive geschickt, von denen wir einige 

an dieser Stelle für Sie sichtbar werden 

lassen. 

Stephan Zirwes, Fotograf
Freiraum-WC
… inmitten eines Lavafeldes auf Island. 
Die nächste menschliche Behausung ist 
mehr als 40 km entfernt.

Alle Einreichungen und Beitragsergänzungen finden Sie online 
unter www.beruehrungspunkte.de/magazin-33-freiraum

	 Dieses Icon zeigt an, dass Sie mehr zum 
	 Thema auf der Website finden unter 
	 www.beruehrungspunkte.de/magazin-33-freiraum

Freiräume
Wo nichts ist, liegt der Nutzen 

Der Freiraum ist in der Stadtplanung der Ort 
der Leere, der unbebaute Raum. Er ist nicht 
nur frei von Gebäuden, sondern frei für etwas, 
und das ist seine eigentliche Bestimmung. 
Die chinesische Philosophie des Daoismus* 
stellt diese Leerheit ins Zentrum ihrer Über-
legungen. Das folgende Zitat möchte Anstoß 
sein, die Freiheit des offenen Raumes als Zen-
trum der Architektur in den Blick zu nehmen. 

Doadejing, Übersetzung aus dem Chinesischen ins 
Deutsche von Ernst Schwarz, Reclam-Verlag 1978

dreißig speichen umringen die nabe
wo nichts ist
liegt der nutzen des rads

aus ton formt der töpfer den topf
wo er hohl ist
liegt der nutzen des topfs

tür und fenster höhlen die wände
wo es leer bleibt
liegt der nutzen des hauses

so bringt seiendes gewinn
doch nichtseiendes nutzen 

* Der Daoismus ist eine chinesische Philosophie, Reli-
gion und Weltanschauung, die zentrale Einflüsse auf die 
gesamte chinesische Kultur hat. Insbesondere die Medizin 
und Ernährungslehre (TCM), Bewegungsübungen (Qi-
Gong, Thai-Chi), aber auch Literatur, Kunst bis hin zur 
Politik sind ohne das Dao als ein der ganzen Welt zugrunde 
liegendens, alles durchdringendes Prinzip nicht denkbar. 
Seine Ursprünge liegen im 4. Jahrhundert v. Chr., als das 
Daodejing des Laozi entstand. Das elfte Kapitel des Werkes, 
das sich in seiner poetischen und auch „dunklen“ Sprache 
des Prinzips des Freiraums bedient, gibt für die Gestaltung 
von Räumen und Plätzen Impulse für eine Auseinander-
setzung mit dem Nutzen der Leerheit. Für Laozi ist es das 
Nichts, das Leere zwischen den Grenzen, das den eigent-
lichen Wert ausmacht. Die Wände eines Topfes oder eines 
Gebäudes sind nicht das Zentrale, sondern der Raum, der 
zwischen ihnen entsteht. Es ist der Raum des Lebens, der 
Ort, wo das Leben sich ereignet: die Begegnung mit dem 
Anderen, die Begegnung mit sich selbst. Laozi erinnert 
daran, diese Leere zu schätzen, denn ohne sie ist Nichts …

Michael Niehaus, Philosoph

in and/or out ? –  FREIRAUM BEGINNT IM KOPF – wenn Architektur will

Wenn Bauteile – dazu ersonnen, das Innen vom Außen zu trennen – plötzlich Räume verbinden, 

wird es unklar. Wo endet das Innen? Wo beginnt draußen? Für diese Situation ist ausnahmsweise 

MEIN Standpunkt und MEINE Sicht gefragt. Sie lässt mir für einen Augenblick die Freiheit 

für meinen eigenen Freiraum.  FREIRAUM IST GRENZENLOS !

Alexander Hagner, Architekt 
(Achitekturbüro gaupenraub+/-)
Foto: Patricia Weisskirchner 

Doadejing, Übersetzung aus dem Chinesischen ins 
Deutsche von Ernst Schwarz, Reclam-Verlag 1978
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Ist nicht im 
Zusammenhang 
mit Architektur der 
Begriff Freespace 
ein Oxymoron? 
Die Freiheit und der gebaute Raum 
scheinen doch ein unvereinbares 
Gegensatzpaar. Die Freiheit ist ein 
vieldeutiger Begriff, der von buch-
stäblichen bis zur übertragenen 
Bedeutung zahllosen Interpretatio-
nen unterliegt. Eine gebaute Wand 
ist dagegen an Eindeutigkeit schwer 
zu überbieten. Freiheit bezeichnet 
in erster Linie einen Geisteszustand. 
Der gebaute Raum ist ein mathe-
matisch beschreibbares, physisches 
Phänomen. 

Eigentlich ist der gebaute Raum die 
manifeste Unfreiheit. Er entsteht 
durch das Vereinnahmen, Abteilen 
und Definieren des vorhandenen 
Raumes. Wo immer konstruiert wird, 
wird Existierendes zerstört und die 
Vielfalt der Möglichkeiten auf einige 
wenige eingeschränkt. Jede Archi-
tektur ist auch ein Gefängnis.

Umgekehrt ist das, was wir für 
Freiheit halten, keine feste Größe, 
sondern es definiert sich vielfäl-
tig, weitgehend auch negativ, zum 
Beispiel: „frei sein heißt nicht ein-
gesperrt sein“. Und dies bedeutet 
umgekehrt, dass die Unfreiheit, 
die der gebaute Raum verursacht,  
zum Instrument der Qualifikation 
werden kann. Denn diese hilft, das 
Wesen des Freien überhaupt erst zu 
beschreiben und zu erkennen. Gäbe 
es das Gefängnis nicht, gäbe es kein 
Drinnen und Draußen. Gäbe es kein 
Tor, könnte man den Übergang von 
der Unfreiheit zur Freiheit nicht 
erleben. Gäbe es kein Fenster, gäbe 
es nicht den vorzeitigen Blick auf 
und die Sehnsucht nach der Freiheit 
usw.

Andererseits bietet der gebaute 
Raum aber auch neue Möglichkeiten. 
Erlaubt uns ein abgeteiltes, privates 
Zimmer nicht überhaupt erst, unser 
Individuum zu entfalten? Lässt ein 
Dach über dem Kopf nicht ganz 
neue Lebensweisen entstehen, die 
ohne das Dach nicht denkbar gewe-
sen wären? Befreit uns der gebaute 
Raum nicht von der ständigen Not-
wendigkeit, darüber entscheiden zu 
müssen, wie wir die im Überfluss 
vorhandene Freiheit für unser Leben 
nutzbar machen können?

Die Begrenzung dient also nicht 
nur als Gegenmodell, das den 
unbegrenzten Raum qualifiziert, 
sondern sie eröffnet auch Freihei-
ten in der Benutzung, die ohne sie 
nicht existiert hätten. Diese werden 
allerdings durch neue Abhängig-
keiten erkauft. Das Dach muss bei-
spielsweise erst einmal errichtet, 
geschützt und unterhalten werden, 
will man die wettergeschützte Exis-
tenz nachhaltig genießen. 

Absolute Freiheit ist also bestenfalls 
eine abstrakte Größe. Die tatsäch-
lichen Freiheiten unserer Existenz 
sind immer in ein Beziehungsge-
flecht von verschiedenen Graden der 
Unfreiheit verwoben. Was sie frei 
erscheinen lässt, ist eine Frage der 
individuellen Wahrnehmung und der 
subjektiven Priorisierung, die ihrer-
seits Produkte kollektiver kultureller 
Konvention und der eigenen Per-
sönlichkeit sind. In jedem Fall bleibt 
jedoch ein Feld der Mehrdeutigkeit 
und der Gleichzeitigkeit von Freiheit 
und Unfreiheit, das als Belastung 
oder auch als positive Spannung 
empfunden werden kann. 

Was ist also – nach diesen Ein-
sichten – ein Freespace und wie 
könnte er von einem Architekten 
ausgedacht und hergestellt werden ?
Die scheinbar offensichtlichste Ant-
wort auf diese Frage lautet: „Durch 
Unterlassung.“ Vor allem im städ-
tischen Kontext werden mit der 
Freiheit des Individuums die ver-
schiedenen Kategorien unbebauten 
Raumes assoziiert. Nicht bauen heißt 
Freiheit erhalten.

Bei genauerer Betrachtung kann dies 
jedoch schnell als Binsenweisheit 
entlarvt werden: wird nicht zum 
Beispiel unbeachtetes Brachland – 
im städtischen Kontext das Territo-
rium, in dem (fast) alles möglich zu 
sein scheint – schnell zu einem Ort 
ungewöhnlicher Unfreiheit, wenn 

der Geist der Zerstörung dominiert 
und der Schwache dem Gesetz des 
Stärkeren ausgeliefert ist? 

Der Freiraum bedarf also – um 
wirklich frei zu sein – der Kon-
trolle. Nicht nur im Sinne der 
Einhaltung der Gesetze, sondern 
auch im Sinne der inhaltlichen und 
atmosphärischen Definition. Der 
englische Landschaftsgarten, das 
Leitmotiv vieler europäischer und 
amerikanischer Stadtparks, ist ein 
Musterbeispiel solcher Inszenierung. 
Sein Thema ist eine fiktive, quasi 
vorzivilisatorische, „wilde“ Exis-
tenz in Harmonie mit der Natur. 
Historisch gesprochen diente er dem 
erstarkenden Bürgertum als Meta-
pher eines liberalen Staates, befreit 
von der absoluten Monarchie. Die 
betonte Natürlichkeit seiner Anlage 
– ohne die Symmetrien und Hie-
rarchien der französischen Gärten, 
pointiert von klassischen Architek-
turzitaten – sollte die Phantasie 
in ein fiktives Territorium oftmals 
wohlbekannter Szenen aus der anti-
ken Mythologie entführen. 

In unseren heutigen Stadtparks 
genügen zumeist ein paar gut plat-
zierte Baumgruppen, frei geformte 
Wiesen und Wasserflächen, durch-
zogen von Brezelwegen, um die 
Assoziationen dieser mythischen, 
„naiven“ Existenz schemenhaft 
aufzurufen – wobei man die antiken 
Narrative heute bestenfalls als Kli-
schees empfindet. Gleichwohl wird 
durch den Reichtum der sinnlichen 
Stimuli, die der Park im Gegensatz 
zu der umgebenden Stadt bietet, ein 
Fenster in die „eigene Natur“ geöff-
net. Die Vielfalt von Oberflächen und 
Farben, die akustischen, haptischen 
und olfaktorischen Eindrücke  loten 
das Spektrum der eigenen Wahrneh-
mung aus und intensivieren die Ver-
bindung zur eigenen Körperlichkeit. 

Diese Beobachtung lässt sich auch 
auf Räume übertragen, die aus 
anorganischem Material gebaut 
sind. Man kann durchaus verallge-
meinern, dass ein Raum dann ein 
Gefühl der Freiheit vermittelt, wenn 
er einerseits schützt und bestimmte 
Aktivitäten möglich macht, und 
wenn er es andererseits vermag, ein 
erweitertes sinnliches Potenzial zu 
entfalten. Ein Freespace eröffnet uns 
also neue Aktionsradien und affir-
miert gleichzeitig unsere Existenz, 
ermöglicht sowohl Tun als auch 
Erleben.

Natürlich lebt der Raum zunächst 
von seiner Benutzung, und je mehr 
er willkommenen Aktivitäten auf 
eine diskrete Art und Weise dient, 
desto weniger wird er als dominant 
oder gar hinderlich wahrgenommen. 
Um den Raum jedoch von seiner 
einengenden Grunddisposition zu 
befreien, bedarf er einer gastlichen 
und stimulierenden Atmosphäre.   
Seine physische Materialität muss 
den sinnlichen – vor allem den 
haptischen – Bedürfnissen der 
Menschen entgegenkommen, soll 
das Auge füttern und darf das Ohr 
nicht belästigen. Die Qualität sei-
ner Begrenzung muss ein Gefühl 
der Gelassenheit vermitteln und 
Großzügigkeit ausstrahlen. Auch der 
Geist möchte stimuliert werden von 
einer Konstellation, die überrascht, 
erfreut, vielleicht sogar begeistert. 
Dabei möchte man nicht von der 
allzu offensichtlichen Absicht eines 
Autors überrumpelt, sondern eher 
dazu eingeladen werden, die Vielfalt 
und die Intelligenz einer räumlichen 
Situation selbst zu entdecken. 

Zu dieser Großzügigkeit gehört 
auch eine gewisse Transparenz, 
die den aufmerksamen Betrachter 
den Einsatz der architektonischen 
Mittel nachvollziehen lässt. Wenn 
man bei allem Willen nach Schwe-
relosigkeit noch die widerständige 
Materie zu spüren bekommt, wenn 
bei aller scheinbaren Immaterialität 
die „Gemachtheit“ eines Raumes 
noch nachvollzogen werden kann, 
wird der Betrachter nicht nur visuell 
beeindruckt oder gar überwältigt, 
sondern der Raum gibt ihm (bei 
genauerer Betrachtung) auch Aus-
kunft über die (vielleicht tröstliche) 
Beschränkung aller Technik. 

Gute Architektur ist letztlich das 
manifeste Oxymoron, versucht sie 
doch, den aggressiven Akt der Land-
nahme durch eine Disposition des 
einladenden Ermöglichens und des 
Befreiens auszugleichen, und bleibt 
dabei stets im Widerspruch zwischen 
Freiheitswillen und Begrenzung, 
zwischen der Vergeistigung, der uns 
umgebenden Umwelt und der Natur 
des eigenen Körpers verstrickt.  
Diese menschlichste aller Konditi-
onen auf eine nutzbare und elegante 
(das heißt sparsame) und dennoch 
vollständige Art und Weise zu ver-
körpern, das erhebt Architektur zur 
Poesie. 

Matthias Sauerbruch, 23.01.2018

David Franck,
Fotograf
Freiraum – Beton 
Industriehalle der 
Firma Benseler 
in Lüdenscheid

Daniel Sumesgutner,
Fotograf
Freiraum in Athen

Matthias Sauerbruch, Architekt 
(Foto: Inge Zimmermann)
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FREIRAUM

Die Gedanken sind frei …
im Kopf in der Stille …

Die Gedanken sind frei …
in Kreativität ohne Grenzen …

Die Gedanken sind frei …
im Weitblick ohne Horizonte …

Die Gedanken sind frei …
dein Glück und dein Mut …

Es bleibt dabei …
die Gedanken sind frei …

Christian Holl,
Freier Autor und Kurator 

„Der Maler Paul Nash 
sprach 1938 von den 
‚ungesehenen Land-
schaften‘ Englands. 
‚Die Landschaften, die 
ich meine‘, schrieb er, 
‚gehören nicht zur Welt 
des Unsichtbaren im 
übernatürlichen Sinne, 
noch zur Welt des Unbe-
wussten. Sie sind Teil 
der Welt, die sichtbar vor 
uns liegt. Sie bleiben nur 
deswegen ungesehen, 
weil wir sie nicht 
wahrnehmen, und 
nur insofern sind sie 
als unsichtbar zu 
betrachten.‘“

Robert MacFarlane. 
Karte der Wildnis. Berlin 2015

Fiona Bennett, Modistin und Designerin
Hans-Joachim Böhme, Designer

links: Ein Bereich der spektakulären WC-Anlagen 
im Wintergarten Varieté, Berlin

Das Grün der Moderne 
Schon lange habe ich nicht mehr daran gedacht. 
Nun erinnere ich mich wieder. Ich bin sehr jung, 
noch ein Kind. Es muss während des letzten Jahres 
vor meinem Schuleintritt gewesen sein. Vielleicht 
war es auch während des ersten Jahres in der 
Volksschule. Ich stehe neben meiner Großtante. Ich 
sehe ihr zu. Ich beobachte, was sie tut. Geduldig 
bückt sie sich, richtet sich wieder auf, bückt sich 
wieder, richtet sich wieder auf. Sie streckt ihren 
Rücken ein wenig nach hinten durch, massiert 
sich mit dem linken Handrücken die Wirbelsäule, 
bückt sich wieder. Behutsam und dennoch äußerst 
energisch reißt sie all das aus, was hier nicht wei-
ter wachsen soll. Sie jätet Unkraut. Sie erklärt mir, 
wie man das, was wachsen soll, unterscheidet von 
dem, was gejätet werden muss. Ich erinnere mich, 
wie stolz ich bin, dass ich in den Augen meiner 
Großtante alt genug geworden bin, sie endlich in 
den Garten begleiten zu dürfen. Der Garten ist ihr 
Refugium. Hier schaltet und waltet sie. Nun war ich 
also für reif genug befunden worden von ihr, das 
Gärtnern lernen zu dürfen, bei der Arbeit mitzu-
helfen. Das war ein wichtiger Schritt in Richtung 
erwachsener werden. Ich erinnere mich aber auch 
noch an etwas anderes. Mehr als einmal hat sie 
mich darauf aufmerksam gemacht, dass der kleine 
Garten, der ein Teil von ihrem Zuhause ist, schon 

sehr lange existiert. Der Garten war lebenswich-
tig, überlebenswichtig für ihre Familie nach dem 
Ersten Weltkrieg. Damals hatte sie selbst von ihrer 
Mutter gelernt, wie man im Garten arbeitet, wie 
man pflanzt, jätet, erntet. 

Was hat nun diese biografische Erinnerung an den 
Nutzgarten meiner Großtante zu tun mit der Suche 
nach dem Grün der Moderne? Meine Erinnerung 
an den Nutzen des Subsistenzgartens, der zu dem 
Haus meiner Großtante, die wir jeden Sonntag 
besuchten, gehörte, war entscheidend dafür, dass 
ich überhaupt erst darauf aufmerksam wurde, dass 
es im kollektiven architekturhistorisch relevanten 
Bildgedächtnis der Aufnahmen der modernen 
Architektur Auslassungen, Ausblendungen, Ver-
drängungen gibt. Die Erfahrung, die ich gemacht 
hatte, ließ mich darüber nachdenken, was hinter 
den Häusern liegt, deren Vorderseiten wir durch 
die Architekturgeschichte prominent kennen. 

Eine der Verdrängungen, die durch die ikonisch 
gewordenen Fotografien der Bauhaus-Moderne, 
auf die ich mich hier als exemplarisch für die 
Entstehung des Bildes der modernen Architektur 
beziehe, verursacht wurde, ist die des Nutzgar-
tens. Beispielhaft für diese Lücke ist das in der 
kanonischen Architekturgeschichte zirkulierende 
Bild der Bauhaus-Siedlung Dessau-Törten. Von 
Walter Gropius entworfen und in den Jahren zwi-
schen 1926 und 1928 errichtet, galt die aus 314 
Reihenhäusern bestehende Siedlung, die für die 
Stadt Dessau errichtet wurde, als wegweisend für 
zukünftigen Massenwohnungsbau. 

Der vielfach beschworene Rationalismus der 
modernen Architektur war nicht nur einer der 
ästhetischen Struktur, der Formensprache, son-
dern vor allem einer der Massenproduktion. „Im 
Rahmen eines Versuchsprogramms wollte die 
Reichsforschungsgesellschaft für Wirtschaftlich-
keit im Bau- und Wohnungswesen herausfinden, 
wie man Wohnbauten rational herstellt …“

Elke Krasny, Kuratorin, Stadtforscherin, 
Kulturtheoretikerin und Kunstpädagogin

 

Das Weltanschauungs-Modell

Was sind das für Figuren, die durch ein Fernglas in die Welt 
blicken? Was sehen sie? Wie nehmen sie die Welt, die Wirk-
lichkeit im Zeitalter von Globalisierung und Internet wahr? 
Was erachten sie für wichtig, was ignorieren sie? Wie weit 
und wie tief reicht ihr Blick? Schauen sie in die Zukunft? 
Wissen sie um den Zusammenhang von Wahrnehmung und 
Weltanschauung? Schauen sie nur oder handeln sie auch?

Dem künstlerischen Konzept entsprechend, eröffnet das 
Weltanschauungs-Modell von Ottmar Hörl zahlreiche Mög-
lichkeiten, unterschiedliche Fragenkomplexe zu reflektie-
ren und sich auf verschiedenen Ebenen mit dem Potenzial 
menschlicher Vorstellungs- und Gestaltungskraft sowie deren 
Wirkungsmöglichkeiten auseinanderzusetzen. Doch es bleibt 
den Betrachtern überlassen, auf welcher Ebene sie einsteigen 
und welche Anregungen, Interpretationen und Inspirationen 
sie daraus ableiten.

Text: Eva Schickler M.A.
Foto: Lupi Spuma

Ottmar Hörl, Künstler

Siedlung Dessau-Törten 
Copyright: Bauhaus-Archiv, Berlin
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Daniela Schönbächler, 
Architektin und Künstlerin
Reflektorium

Das Reflektorium wurde von der 
Künstlerin Daniela Schönbächler für 
das Hofmatt Areal in Oberägeri bei 
Zug (CH) konzipiert, erarbeitet und 
umgesetzt. Entstanden ist ein frei-
stehender verspiegelter Raum, offen 
zum Himmel, eine gebäudeähnliche 
Struktur, realisiert aus golden lasier-
tem Stahlbeton. Die Installation ist 
im Zentrum des freiräumigen Areal-
platzes angeordnet, weist daher die 
Beschaffenheit auf, dem weitläu-
figen Gelände einen Schwerpunkt zu 
setzen. Somit kann der Spiegelraum 
die laufenden Veränderungen der 
Lichtsituation des Himmels unein-
geschränkt aufnehmen und abgeben.

Paul Kahlfeldt, Architekt

Freiraum und Realität

In der heutigen Zeit dreht sich beim 
Bauen alles um Rentabilität und Kosten, 
Flächeneffizienz und Achsraster, Inno-
vation und Modernität, Nachhaltigkeit 
und Wärmedämmung, Termine und 
gestörte Bauabläufe, Flexibilität und 
Funktionalität, Energieeinsparung 
und zukunftsfähige Technik, BIM 
und BUS und noch viele, viele andere 
Nebensächlichkeiten. 

Die notwendige Auseinandersetzung 
mit diesen Themen beherrscht die Wahr-
nehmung und behindert die Arbeit.

Nur die Thematisierung des architek-
tonischen Wesens schafft den seltenen 
und notwendigen Freiraum zur Konzen-
tration auf die kulturellen Notwendig-
keiten. Dieser wunderbare Denkraum 
der Freiheit beinhaltet die eigentliche 
Aufgabe unseres Metiers: eine ideale 
Welt aus Schönheit, Poesie, Vernunft - 
und musischem Rhythmus.  

Wenn der Wille besteht, findet dieser 
Freiraum seine Gestalt in der konkreten 
Realität. 

Berlin, Menzelstraße

Henri Ritzen, Grafikdesigner

DER FREIRAUM

Substantiv, zusammengesetzt, männlich. Der Freiraum.
Eigentlich ein paradoxer Begriff. Ein Raum bedeutet 
Begrenzung. Wände definieren, wo der Raum anfängt, wo 
er aufhört - was zum Raum gehört und was außerhalb liegt. 
Wände, Mauern, Zäune - das alles ist das Gegenteil von Freiheit.
Freiheit bedeutet Grenzenlosigkeit. Wie passt das zusammen?
Der Freiraum? Wie viel Freiheit wird eingeräumt?

Freiräume sind keine Räume, in die man Tische stellt. 
Freiräume haben keine Tapeten. 
Freiräume lassen sich nicht mit einem Zollstock ausmessen. 
Freiräume sind Möglichkeiten. Freiräume sind imaginär. 
Freiräume sind in unserem Kopf.
Freiräume sind das Spielbrett, auf dem wir uns bewegen.

Andere können uns Freiräume geben.
Und vor allem können wir uns Freiräume nehmen.

Freiräume haben viel mit unserer Wahrnehmung zu tun. 
Manchmal sind wir allzu kurzsichtig. Die Ferne erscheint uns 
unscharf, neblig, bedrohlich gar.
Dann machen wir nur kleine Schritte, sind vorsichtig, 
nutzen nur einen minimalen Radius.
Dann bauen wir selbst Mauern und reden uns ein, dass sie 
von anderen stammen, dass sie unumstürzbar sind.

In uns gibt es aber einen Drang, mal intensiver, mal weniger 
intensiv, diese Mauern einzureißen, Möglichkeiten zu schaffen, 
zu gestalten, zu wachsen, sich zu entwickeln.

Übrigens: Nicht immer müssen Wände eingerissen werden, 
um den Freiraum zu vergrößern.
Oftmals reicht es schon, ein bisschen Abstand zu nehmen. 
Der Blick ist direkt ein anderer und der Raum wird größer.

Der Freiraum: ein Substantiv, zusammengesetzt, männlich. 
Ein Wort. Nichts weiter.
Entscheidend ist, was wir daraus machen. 
Freiräume entstehen im Kopf.

Rene Träder, Psychologe und Journalist

 

Andrea Potzler, Journalistin
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Ein Freiraum ist zunächst 
einmal ein offener, ein frei zugäng-
licher und deshalb auch ein Raum, den 
wir frei wieder verlassen können, ein 
Raum schließlich, in dem wir frei sind 
oder sein können. In seinem Unter-
schied zu einem geschlossenen oder 
gar verschlossenen Raum liegt schon, 
dass er selbst bald wieder geschlossen 
oder verschlossen werden kann und 
insofern ein bloß temporärer und tran-
sitorischer, ein Transitraum ist: ein 
Raum auf Zeit, ein Zeitraum im eigent-
lichen Sinn des Worts. Als ein solcher 
unterscheidet er sich allerdings nicht 
nur von einem geschlossenen oder ver-
schlossenen, sondern auch von einem 
Schutzraum: Ein Freiraum ist immer 
ein ungeschützter Raum, im Äußersten 
sogar ein Raum, in dem wir schutzlos 
sind, in den hinein wir ausgesetzt wur-
den, ins Offene als in das Ungeschützte, 
Ungewisse und Unvermessene, zumin-
dest noch nicht Vermessene. 

Damit ist er kein Raum der Notwendig-
keit und des Notwendigen, auch nicht 
bloß der Wirklichkeit und des Wirk-
lichen, sondern der Möglichkeit und des 
Möglichen: dessen, was nicht eintreten 
oder ankommen muss, sondern ein-
treten oder ankommen kann, wenn wir 
dazu bereit sind. Ein besonderer Fall, 
vielleicht sogar der besondere Fall des 
Möglichen ist das Neue, mehr noch das 
Andere oder ganz Andere, in jedem Fall 
aber das Zufällige: Ein Freiraum ist ein 
Raum, in dem uns etwas zufallen, damit 
aber auch zustoßen kann. Er ist zugleich 
ein Raum, in dem es Platz gibt, in 
den wir etwas einbringen und hinein-
bringen können. Nimmt man beides 
zusammen, dann ist der Freiraum ein 
Laboratorium, als ein Raum, in dem 
wir etwas Neues und Anderes, bis dahin 
nur Mögliches zustande bringen kön-
nen, mit Glück vielleicht sogar etwas 
bis dahin Unmögliches, Ungeahntes, 
Unvorhergesehenes oder sogar Unvor-
hersehbares. 

Damit ist er auch der Raum einer Begeg-
nung und also eine Begegnungsstätte: 
die Stätte, in der wir etwas Neuem und 
Anderem, uns bis dahin Unbekanntem 
und Fremden begegnen können. Weil 
dies auch ein Anderer und Fremder 
oder eine Andere und Fremde, also ein 
Gast sein kann, bezeugt sich die Freiheit 
eines Freiraums in der Gastfreundschaft. 
Gelingt die Begegnung mit der oder 
dem Anderen, dann ist der Freiraum 
auch die Stätte, in der wir unserem 
eigenen Anders-werden-Können, 
damit aber überhaupt erst uns selbst in 
unserer Freiheit begegnen können. Sie 
bewährt sich dann als die Freiheit, nicht 
länger so wie bisher bleiben zu müssen, 
sondern auch ganz anders werden zu 
können. Darin liegt dann aber noch 
einmal, dass ein Freiraum immer nur 
ein Raum auf Zeit sein kann, ein Raum, 
der seine Zeit gehabt haben wird: eine 
Zeit, die wir zu nutzen wussten oder die 
wir verspielt haben werden, im Offenen.

Bettina Rudhof, Architekturhistorikerin
Dr. Thomas Seibert, Philosoph und Autor

arthaus:nowodworski

Filmprojekt Déja-vu
Experimentalfilm im öffentlichen Raum,
an historische Häuserfassade projiziert

Stefan Forster, Architekt 

Freiraum ist Lebensraum

Meine Aufgabe als Architekt ist die Verbesserung 
und Aufwertung des öffentlichen Raumes. In der 
wachsenden Stadt wird der Anspruch auf qualitäts-
vollen Freiraum immer größer. Es geht darum, die 
verborgenen Potenziale unserer Straßen und Plätze 
zu entdecken und sichtbar zu machen. Durch die 
einseitige Fixierung der Stadtplanung auf Verkehr 
ist der öffentliche Raum sträflich vernachlässigt 
worden. Zum Beispiel in der Elbestraße im Frank-
furter Bahnhofsviertel: Die Bürgersteige sind 
schmutzig, die schmalen Seitenbereiche zugeparkt, 
selbst die Straßenlaternen erinnern eher an eine 
Verkehrs- als an eine Stadtstraße. Die Elbestraße 
wird in meiner Vision den Menschen zurückgegeben. 
Die Autos werden umgeleitet, Vorgärten vermitteln 
zwischen öffentlichem und privatem Raum, hinter 
begrünten Fassaden wird wieder gewohnt.“

Ekkehard Voss
TCHOBAN VOSS Architekten

Natürlich denken wir Architekten beim Stichwort 
,Freiraum‘ unwillkürlich an den leeren Raum, 

den freien Zwischenraum zwischen Gebäuden und 
auch an den landschaftlichen Freiraum. 

Und das ist auch gut so.

Dennoch: aus dem Wortpaar ,frei‘ und ,Raum‘, 
das ja per se eine positive Konnotation hat, leite ich vor 

allem auch den ,gedanklichen Freiraum‘ ab. 

„Die Gedanken sind frei“ 
(*altes deutsches Volkslied, Urheber unbekannt, 

unter anderem veröffentlicht von Hoffmann von Fallersleben) 

- ein ebenso wertvolles immaterielles Gut 
wie der räumliche, physische Freiraum 

in Stadt und Landschaft.

Für uns als Architekten ist der gedankliche Freiraum 
eine wesentliche Grundlage unseres inhaltlichen Handelns 

und unserer kreativen Arbeit. Diesen Freiraum gilt es 
zu bewahren, zu pflegen und zu nutzen.

Freiraum ist die Basis für Entwicklung und Fortschritt, 
für Innovation und Evolution, 
für Wertegefühl und Toleranz.

Museum in the Bread Factory, 2017, Tusche, Sepia, Bleistift 572 x 398 mm
© Sergei Tchoban

Sergei Tchoban
TCHOBAN VOSS Architekten
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Jens Sundheim, Fotograf, und Bernhard Reuss
Der Reisende
Jens Sundheim reist. Von Webcam zu Webcam, seit 16 Jahren, 
zu 700 Orten in 20 Ländern. Bisher. Seit 2001 sucht er Orte 
auf, an denen Webcams automatisiert Bilder produzieren und 
ins Netz übertragen. Dort angekommen, erfolgt ein perfor-
mativer Auftritt: in der Rolle des „Reisenden“ stellt er sich, 
in stets in gleicher Pose und wiedererkennbarer Kleidung, 
in den Bildraum der Kamera. Und schaut zurück. Von der 
Kamera erfasst, beginnt eine zweite, virtuelle Reise: In Bits 
zerlegt, überwindet Der Reisende Zeit und Raum, erreicht 
jedes vernetzte Gerät rund um den Globus im nahezu gleichen 
Augenblick. Ein Fotograf nimmt das Bild via Internet auf: er 
speichert das übertragene Bild, bevor es vom nachfolgenden 
überschrieben wird, und verloren geht. Neben vielen anderen 
Orten führte die Arbeit am Projekt zur legendären Kaffee-
maschine, auf die die erste Webcam der Welt zeigte, in den 
Kontrollraum der Europäischen Raumfahrtbehörde ESA, zu 
einem Riesenkaktus in Bochum, in zahllose Vorgärten und 
Hinterhöfe, und in die Zelle einer New Yorker Polizeiwache – 
verhaftet wegen seltsamen Betragens. 

Susa Templin, Künstlerin – in Kooperation mit unique assemblage
Zettels Reise
Für das Atrium des Gebäudes wurde ein Kunstwerk entwickelt, 
dessen Leitmotiv die Darstellung der Beweglichkeit und Freiheit des 
forschenden Geistes und die Beweglichkeit von Ideen und Gedanken 
ist. (...) Wie Gedanken, Ideen, Assoziationen und Inspirationen 
wehen diese skulpturalfotografischen Arbeiten durch den hellen, 
6-geschossigen Raum. Ähnlich einer Sammlung Papiere, die, von 
einem Windstoß erfasst, frei und leicht im Raum nach oben kreist. 
(...)

Thomas Wrede, Fotograf
Real Landscapes
Thomas Wrede greift die Grenze zwischen Modell und Wirklichkeit auf. 
In seinen großformatigen Farbaufnahmen wird die Welt als eine Art 
Modellbausatz wiedergegeben, als eine Inszenierung im kleinen 
Maßstab, zwischen Idylle und Katastrophe.

Johannes Nadeno, Fotograf
Tempelhofer Feld, Berlin

Vor einigen Jahren habe ich in einer Ausgabe 

der BerührungsPUNKTE über Kommunikation 

2020 geschrieben. Was kommt auf Architekten 

und Architektinnen zu, wie gehen sie mit diesem 

Thema um? Dieses Sujet möchte ich gerne wieder 

aufnehmen. In diesem Jahr lautet der Titel der 

Architektur-Biennale in Venedig „Freespace“. 

Der „Freiraum“ lässt viel Spielraum für Interpre-

tationen, mir hat der „Raum für Möglichkeiten“ 

gut gefallen.

Freiraum – was ist das? Für Architekten und 

Architektinnen ein guter Begriff. Frei und Raum. 

Also anscheinend viel Platz und wenig Regulie-

rung. Dies ist sicher der beste Beginn für kreative 

Lösungen, die von Planern stets gesucht werden. 

Architekten brauchen viel Freiraum. Dies gilt 

nicht nur bei planenden und ausführenden Bau-

aufgaben, sondern auch bei Büroorganisation, 

Personalplanung und Akquisition.

Gerade bei der Akquisition scheint der Freiraum 

zu groß – Regeln gibt es keine. Was also machen 

mit dem ganzen Freiraum? Beschäftigen wir uns 

zunächst mit dem Begriff frei. Jeder Architekt 

besitzt die Freiheit zu akquirieren, wo und wie 

er möchte. Aber macht das Sinn? An dieser Stelle 

merkt man schnell, dass man gar nicht so frei 

ist. Ziel ist doch, einen Auftrag zu erhalten, und 

nicht, um der Akquisition halber selbst tätig zu 

sein. Wie viel Raum hat man an dieser Stel-

le? Der Raum ist begrenzt durch Faktoren wie 

Zeit, Geld und natürlich die eigene Kreativität. 

Schnell merkt man, dass diese drei Faktoren 

einen gewissen Engpass darstellen, den man 

immer wieder überwinden muss. 

Zwischenfazit: Bei der Akquisition bedeutet Frei-

raum grundsätzlich viel Platz für eigene Ideen 

und wenig Einschränkungen. Aber mit einem 

Konzept kommt man besser voran – ein Konzept 

schafft Freiraum. 

Im Zeitalter der zunehmenden Regulierung – 

gerade auch in unserem Berufsstand – wird auch 

Marketing manchmal als Einengung empfun-

den. Von der Einbindung in die Umgebung über 

das Fundament bis zur Konstruktion – auch 

Marketing muss ebenso wie ein Bauwerk in ein 

vorhandenes System eingepasst werden. Mar-

keting besteht wie ein Gebäude aus Bausteinen 

und Bauteilen. Marketing hat die Aufgabe, die 

richtigen Bausteine zu finden und so zusammen-

zufügen, dass es ein tragfähiges Ganzes ergibt. 

Aber welche sind die richtigen Bausteine?

Katja Domschky, Marketingberaterin und Architektin
ACUBE

Freespace – Raum der Möglichkeiten
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Mehr Freiraum:
Der neue FSB Steckgriff für Holz- und Metallfenster  

Endlich kommt jeder, für den weniger mehr 

ist, in den Genuss der Qualität von Steckgrif-

fen. Diese sind nicht nur – wie bisher – für 

Aluminiumprofile geeignet, die FSB Steck-

griffe machen auch auf Holzprofilen eine 

schlanke Figur. Mit der auf das Minimum redu-

zierten Rosette geben sie dem Fenster mehr 

Freiraum zur ästhetischen Entfaltung.

Der neue FSB Steckgriff unterstützt taktil und akustisch die 
korrekte Bedienung des Fensters. Maßgeblich hierfür ist 
die spürbare und hörbare Positionierung des Fenstergriffs 
in 90°-Schritten beim Öffnen, Schließen oder Kippen.  
Mit 25.000 Betätigungen bzw. 150.000 Rastungen 
(180°Dreh-Kipp-Zyklen) entspricht die in allen FSB Fen-
ster- und damit auch Steckgriffen zum Einsatz kommende 
FSB Kugelrastung der höchsten Güteklasse 5/180 der DIN 
EN 13 126-3. Diese Norm hat für Fenstergriffe Anforde-
rungen definiert, die eine gleichbleibende Qualität und 
Funktionsfähigkeit über viele Jahre sicherstellen. 

Auch für einbruchhemmende Fenster bietet FSB eine 
neue Lösung: einen Schließzylinder, der bequem von 
vorne betätigt werden kann. Mit dem Schließzylinder 
kann eine Auswahl der nebenstehend gezeigten FSB 
Steckgriffe auch an einbruchhemmenden Fenstern ein-
gesetzt werden. Setzen Sie so die formale und mate-
rielle Linie des von Ihnen favorisierten Griffs bis in 
funktionale Details fort! Selbstverständlich sind auch für 
diese Lösungen Zertifizierungen nach der RAL-Gütenorm 
RAL-GZ 607/9 bzw. der DIN EN 13 126-3 in Vorberei-
tung. Somit sind sie uneingeschränkt für einbruchhem-
mende Elemente der Widerstandsklassen RC 1 bis RC 6 
entsprechend DIN EN 1627 bis 1630 geeignet.

Der neue Steckgriff von FSB
– geeignet für Metall- und Holzprofile
– mit runder Rosette
– unsichtbare Befestigung
– geprüft nach DIN EN 13 126-3
– in allen FSB Materialien erhältlich
– auch als abschließbare Variante verfügbar

So viel kann weniger ausmachen. 
Mit der auf das Nötigste reduzierten Rosette empfiehlt sich der FSB Steckgriff für alle Fensterprofile – ganz gleich, 
ob aus Holz oder Metall. Überhaupt nicht minimalistisch ist hingegen die Vielfalt der verfügbaren Varianten: 
mehr als 30 unterschiedliche Griffdesigns aus Aluminium, Edelstahl, Messing und Bronze warten auf ihren Einsatz.
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FREESPACE
als Alleskönner

BerührungsPUNKTE im Gespräch mit GRAFT 
über gebaute Freiräume und ungebaute Mauern

Die BerührungsPUNKTE-Redaktion ist im eisekalten Berlin mit den GRAFT Gründungspartnern Lars 

Krückeberg, Wolfram Putz und Thomas Willemeit zum Gespräch verabredet – bei unserem Eintreffen, 

(Büro GRAFT Berlin, Nähe Hauptbahnhof, Hinterhof, 4. Etage) befinden sie sich noch mit Marianne 

Birthler und weiteren Biennale-Team-Mitgliedern im wöchentlichen Biennale-Jour-Fixe. Anlass des mit 

BerührungsPUNKTE verabredeten Gesprächs war natürlich ihre Ernennung zum Kuratorenteam für den 

Deutschen Beitrag auf der kommenden Architektur-Biennale in Venedig.  

Lars Krückeberg: Das, was bei Aravena 
etwas unkonkreter war und die Ausstel-
lung vielleicht nicht zu hundert Prozent 
zusammengehalten hat, scheint jetzt 
nachgeholt zu werden. Welche konkreten 
gesellschaftlichen Phänomene führen 
denn zu welchen ganz erkennbaren stadt-
räumlichen und architektonischen Gesten? 
Wie verhalten sich zwischenmenschliche 
Rituale gegenüber realen, bestehenden 
oder neugebauten Räumen? Solche Fragen 
erwarte ich – und vielleicht das eine oder 
andere beantwortende Statement.

Was bedeutet für euch persönlich Frei-
raum? 
Thomas Willemeit: Ich verbinde mit dem 
Begriff Freiraum immer sofort auch Frei-
heit. In der Architektur geht es immer 
genau darum: um die geistige, emotionale, 
kreative Freiheit und die Definition, die 
Beachtung und Bewahrung von Freiraum. 
Es geht immer wieder darum, verschiedene 
Antworten zu finden auf die stets gleich 
gestellte Frage. Nie geht es darum, das 
final Gültige, Richtige zu suchen, sondern 
immer, das bisschen mehr zu untersuchen, 
das über die Beantwortung der Frage 
hinausgeht. Wir müssen verstehen, dass 
es eine letztgültige Wahrheit nicht gibt. 
Es sind die darüber hinausgehenden Mög-
lichkeiten, die Varianten, die heterogene 
Mentalität unserer Lebenswelt und die Ver-
schiedenartigkeit unserer Kulturen, die wir 

erkennen, anerkennen und 
zu schätzen lernen müssen.

WP: Ich mag den Begriff 
sehr. Er wirkt entgrenzend 
und zeigt in erster Linie 
ein Potenzial auf. Freiraum 
beschreibt nicht, wie wir 
uns zu verhalten haben, 
sondern dass wir Poten-
ziale zu verwalten haben. 
Ich denke auch, dass es 
notwendig ist, den Begriff 
Freiraum an Freiheit zu 
koppeln in der heutigen 
Zeit. Beide implizieren 
ein Vertrauen in die Pro-
tagonisten der Architektur 
– ganz gleich ob in der 
Programmierungsschablo-
ne des Grundrisses oder auf 
der Metaebene der eigenen Gestaltung. 
Sie lassen es zu, dass man die Zügel ein-
fach mal aus der Hand gibt, eine Wand 
weglässt, einen atmenden anstelle eines 
starren Rahmens schafft, ein Abnehmen 
anstelle eines Zunehmens an Regeln for-
ciert. 

Und die beiden Grafton-Architektinnen 
gehen das Ganze schön entspannt an. Sie 
sind nicht die Jeanne d‘Arcs der Architek-
turszene, sie verkörpern einfach ihre Defi-
nition von Freiraum in ihren Gebäuden, in 
ihren Thesen, in ihrer Lehre, durch ihre 
Persönlichkeiten. 
 
Wie definiert ihr euren Verantwortungs-
bereich, dem ihr bezüglich eures archi-
tektonischen Verständnisses von Frei-
raum nachkommen solltet? 

Unter dem Titel „Unbuilding Walls“ wer-
den die drei Architekten mit der ehema-
ligen Beauftragten für Stasi-Unterlagen, 
Marianne Birthler, den Beitrag konzepti-
onieren und für Mai in Venedig umsetzen. 
Zusammen mit dem übergreifenden Thema 
„Freespace“, unter dem die Architektinnen 
von Grafton die gesamte Biennale kura-
tieren, ergab sich ein breites Spektrum 
an Gesprächsansätzen. Und: GRAFT und 
BerührungsPUNKTE feiern 2018 ihr 20-jäh-
riges Jubiläum. Wenn das mal keine schö-
nen Berührungspunkte sind!

Was war eure erste Assoziation, euer 
erster Gedanke, als ihr von dem Ober-
thema FREESPACE für die Architektur-
Biennale 2018 in Venedig erfahren habt?
Wolfram Putz: Das Thema steht in einer 
tollen Kontinuität zur letzten Biennale. 
Aravena hatte damals einen guten neuen 
Themenkomplex aufgemacht, der Architek-
tur in ihrer ganzheitlichen Verantwortung 
und ihrer komplexen gesellschaftlichen 
Dimension zeigte. Das war ein guter Start. 
Mit den beiden Grafton-Architektinnen 
Yvonne Farrell und Shelley Mc Namara 
ist gewährleistet, dass wir nicht wieder 
nach einer kleinen Verirrung zum Forma-
lismus und einer klassischen Fachdebatte 
zurückkehren, sondern in dem Zeitgeist 
bleiben, der nun mit Freespace sehr offen 
formuliert wurde. Die beiden Kuratorinnen 
sind Frauen, was ich sehr begrüße, sie sind 
ein Paar und sie stehen nicht wie Popstars 
in erster Reihe, sondern heben sich hervor 
durch eine subtile, sublime Architektur- 
und Kuratorenqualität, die nicht auf Knall-
effekte aus ist. 
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LK: Wir sind der Meinung, dass wir alle an 
jedem neuen Morgen aufstehen und etwas 
untersuchen können, das wir noch nicht 
kennen, oder einer Frage nachgehen, die 
wir für uns noch nicht beantwortet haben. 
Das hat etwas mit einer bestimmten Hal-
tung zu tun, mit der man sich Dingen 
widmet, mit der man untereinander kom-
muniziert, mit der man durchs Leben geht. 

WP: Und der Lebensabschnitt spielt dabei 
natürlich eine Rolle. An welcher Stelle der 
Lebenslinie steht man gerade? Was liegt 
hinter einem, was für Ansprüche hat man 
an das Jetzt und an das Morgen? Ich per-
sönlich habe mich ganz am Anfang unserer 
Karriere, während des Vorspiels sozusa-
gen, am freiesten gefühlt. Wir hatten 
nichts zu verlieren, waren reputationslos, 
geschichtslos, rebellisch und provokant. 
Das Mittelspiel empfand ich als sehr 
schwierig. Wir trugen schon Verantwor-
tung für Mitarbeiter, hatten aber keinen 
Puffer hinsichtlich Manpower und Geld. 
Heute haben wir glücklicherweise einen 
guten Erfolg, der nicht übermorgen ein-
fach wieder vergehen wird. Also können 
wir einfach mal investieren in die Beschäf-
tigung mit einem Freiraum, der uns wich-
tig erscheint, können die ganze Firma 
mitnehmen in einen risikoreichen Exkurs 
– ohne existenzielle Sorgen. Grundsätzlich 
ist Freiraum aber kein gemütlicher Begriff 
– da weht der Wind, da kann es warm und 
kalt sein – da ist eben das richtige Leben.

TW: Wir haben jetzt, nach so vielen Jahren, 
einen ganz ansehnlichen Rucksack voll 
an heterogenen, widersprüchlichen und 
wertvollen Erfahrungen auf dem Rücken. 
Und wir haben mittlerweile eine Flughöhe 
erreicht, in der wir eine gewisse Audienz 
haben. Wir werden gehört, unsere The-

sen werden diskutiert, aber grundsätz-
lich ernst genommen. Irgendwie zahlt das 
auch wieder auf die Tiefe der Freiheit ein. 
Größere Hörbarkeit, bewusstere Wahrneh-
mung, mehr gesellschaftliche und mediale 
Präsenz – gleich größere Verantwortung.
 
WP: Mir selbst passiert es immer wie-
der, dass ich mich durch die zunehmende 
Lebenserfahrung in Worst-Case-Anekdo-
ten eingemauert fühle. Es ist schwie-
rig, sich den inneren, geistigen Freiraum, 
eine gewisse Naivität, die Risikobereit-
schaft zu bewahren. Sehr häufig muss 
ich gegen einen inneren Reflex angehen, 
der mich dazu bringen will, bestimmte, in 
der Vergangenheit gefühlt schon einmal 
gegangene Richtungen nicht noch einmal 
einzuschlagen. Mir ist in dem Moment 
nicht bewusst, dass die Richtung vielleicht 
gleiche Parameter hat, aber wir uns als 
Architekten und auch die Umgebung sich 
verändert haben, und dieser Richtung 
jetzt mit ganz anderem Rüstzeug, unter 
ganz anderen Voraussetzungen gefolgt 
werden kann.

Welches Themenspektrum erwartet ihr 
in Venedig? Von wo bis wohin wird wohl 
der Freespace-Bogen gespannt werden?
LK: Wir erwarten, angefangen bei ganz 
klassischen architektonischen Analysen 
von Häusern, dem einfachen Neu-Den-
ken von Lobby oder Opernhaus-Foyer 
über neue Modelle des Arbeitens bis 
hin zu gesellschaftlichen Abhandlungen 
auch krasse politische Statements und 
extreme, utopistische, formalistische 
Beiträge. Die Klammer „Freespace“ ist 
ein Alleskönner. Man weiß, wo die Kura-
torinnen herkommen und was sie an dem 
Thema interessiert – für den Rest gilt: 
50 Prozent aller Teilnehmer bzw. aller 

Beiträge werden mit dem Thema nichts 
zu tun haben. 

Unbuilding Walls – umgebaute, abge-
rissene, zurückgebaute, nicht gebaute, 
reale, geistige Mauern im Jetzt und in 
der Vergangenheit, mit und ohne Schat-
ten ... was habt ihr vor im deutschen 
Pavillon?
TW: Der Begriff „unbuilding“ ist auf einer 
Architektur-Biennale, auf der es ja um 
„Buildings“ geht, schon mal ungewöhn-
lich. Für uns war der Auslöser eine bau-
liche Debatte in Berlin, in der es darum 
geht, etwas zu entfernen. Uns interessiert, 
was an der Stelle entsteht, entstehen 
kann, an der im Vorfeld etwas wegge-
nommen wurde. Ganz konkret war der 
Auslöser natürlich das Thema rund um die 
Berliner Mauer – und die Zeitenwende: 
Am 05.02.2018 stand die Berliner Mauer 
genauso lange nicht mehr, wie sie damals 
existierte: 28 Jahre, 2 Monate und 26 
Tage. Nun ging es uns stark darum, genau 
hinzuschauen, wie sich dieses Wegnehmen 
der Grenze vollzogen hat, wie planlos das 
teilweise vonstatten ging. Was wir jetzt 
sehen, entlang der ehemaligen Mauer, 
ist eine heterogene Perlenkette, ein fas-
zinierendes Spektrum aus einer gesell-
schaftlichen und städtebaulichen Debatte.  
Deswegen steht da ganz am Anfang erst 
mal das Wegnehmen, das „unbuildung“ 
und die Entdeckung des neuen Freiraums, 
einer neuen (Ober-)Fläche.

WP:  Zunächst einmal war das ein Thema, 
auf das wir latent Lust hatten. Berlin 
ist unsere Wahlheimat und wir leben in 
einer Zeit, in der Mauern als ideologische 
Instrumente bedauerlicherweise wieder in 
Mode kommen. Ausgangspunkt unseres 
Beitrags ist also dieses Grundstück in 
Berlin, in Deutschland vor 28 Jahren. 
Hier lässt sich ablesen, wie wir Deutschen 
baulich mit unserer Geschichte umgehen. 
Diese geschichtsträchtigen Orte haben 
eine Bedeutungsebene mehr als andere 
und die Architekturen entsprechend auch 
– ganz gleich ob es eine gebaute oder eine 
ungebaute ist. Eine Lücke ist auch eine 
Haltung, ein Statement, manchmal sogar 
noch prägender oder aussagekräftiger als 
eine Bebauung. Den Umgang mit der Flä-
che der funktionslosen Mauer ab Novem-
ber 1989 kann man als therapeutische Sit-

zung ansehen. Was sind die verschiedenen 
Phasen in der Bewältigung von Schmerz? 

Wann lässt die Wut nur ein Niederrei-
ßen, ein Vernichten und Vergessenwol-
len zu, wann kann wieder hingeschaut 
werden, ohne dass Wunden aufreißen?  
LK: Die Zeitenwende ist eine Art Zugangs-
tür, die uns und auch jedem Besucher in 
Venedig und jedem, der unserem Thema 
begegnet, einen persönlichen und emo-
tionalen Einstieg ermöglicht. Die meisten 
Deutschen werden sich erinnern an die 
Zeit der Mauer, wissen genau, was sie 
an dem geschichtsträchtigen Donnerstag, 
dem 9. November 1989, taten, haben Erin-
nerungen an die Zeit hinter der Mauer als 
ehemaliger Bürger der DDR oder vielleicht 
an einen immer ein bisschen spektaku-
lären und angsteinflößenden Grenzüber-
tritt als „Wessie“. Einmal mehr wird klar, 
dass ein Erinnerungsprozess stets dyna-
misch erfolgt und dass, wenn Architektur 
Ausdruck dieses Veränderungsprozesses 
wird, sie nicht unbedingt immer die ewig 
richtige Lösung darstellt. 

WP: Schlussendlich kann man wohl sagen, 
dass Architektur auch für ein Laienpubli-
kum eine große Projektionsfläche bietet 
– solange die geführten Debatten nicht 
auf einem zu hohen akademischen Niveau 
geführt werden. Und das haben wir auf 
keinen Fall vor. 

Marianne Birthler ist Mitglied eures 
Biennale-Teams. Warum sie?
TW:  Ohne sie würde es nicht gehen. Sie ist 
grandios. Sie ist eine Frau, sie kommt aus 
dem Osten, sie hat als sympathische Per-
sönlichkeit und eloquente Gesprächspart-
nerin einen unschätzbaren Wert für uns. 
Sie hat die „Wende“ und die Entwicklung 
dorthin hautnah mitbekommen, sie war 13 
Jahre alt, als die Mauer errichtet wurde. 
Sie war von 2000 bis 2011 Beauftragte für 
die Stasi-Unterlagen – außerdem Volks-
kammer- und Bundestagsabgeordnete und 
Landesministerin. Marianne Birthler ist 
nicht verbittert und nicht missionarisch 
unterwegs. Sehr schnell war für uns klar, 
dass man so ein gesellschaftlich rele-
vantes Thema, das viel mit öffentlichem 
Raum zu tun hat, unmöglich aus rein 
architektonischer Perspektive angehen 
kann. Täte man das, würde man vollkom-
men scheitern. 

Was erwartet uns also ab Mai im Deut-
schen Pavillon in den Giardini? Welche 
Rolle wird die Historie des 1909 errich-
teten und 1938 von den Nationalso-
zialisten in Deutschland umgebauten 
Pavillons spielen? 
LK: Völlig außer Acht lassen kann man 
bei der Konzeption einer solchen Aus-
stellung das zu bespielende Gebäude 
sicher nicht. Ohne dieser Zeitenwende 
eine zu große Bedeutung zukommen zu 
lassen: Wenn man die 28 Jahre und 2 
Monate noch einmal mehr zurückrechnet, 
landet man im Jahr 1933 … auf diese 
Tatsache werden wir sicher nicht direkt 
Bezug nehmen, aber sie wird eine im 
Verborgenen zu lesende Bezugslinie sein. 	

WP: Unser Ausstellungsansatz umfasst drei 
Bereiche: ein emotionaler Einstieg mit der 
Frage „Was war die deutsche Teilung?“, 
eine Architektur-Ausstellung, in der wir 
ca. 25 Projekte vorstellen, und schließ-
lich eine journalistische Dokumentation 
von sechs Mauern weltweit: Israel, Korea,  
Nordirland, Mexiko, Zypern und Spanien. 
Die Besucher werden vielleicht am Anfang 
der Ausstellung das Thema Mauer sehen – 
wenn sie durch sind, werden sie merken, 
dass es um das Nicht-Dasein von Mauern 
geht, dass auch, wenn eine Mauer fällt, 
das ursprünglich dahinter Verborgene oder 
die noch existierenden Mauern in den 
Köpfen der Menschen betrachtet werden 
müssen. Die gebaute Umwelt an sich hat 
immer nur eine zweitrangige Relevanz – 
wichtig ist der Betrachtungskontext einer 
bestimmten Geschichte. 

20 Jahre Graft. Was bedeutet das für 
euch?
TW: Wir hatten nie einen Masterplan. 
Rückwirkend erklärt sich das Leben nach 
vorn. Man lebt es intuitiv und mit Neu-
gierde, aber betreibt es nicht mit Logik. 
Ein wirklich großes Geschenk ist, dass 
wir uns ausgerechnet in so einem „Jubel-
jahr“ mit Unbuilding Walls beschäftigen 
dürfen – das ist schon ein passender 
Umstand. Wenn wir zurückblicken, gibt 
es viele persönliche Schnittstellen mit 
dieser Mauer und der ehemaligen DDR. 
Die Transitstrecke Hannover–Berlin führte 
damals über Braunschweig. Hier haben wir 
studiert und uns so ziemlich genau zu der 
Zeit des Mauerfalls kennengelernt. Wenn 
die Aufregung um die Architektur-Biennale 
etwas abgenommen hat, werden wir viel-
leicht einen Kongress initiieren. Und fei-
ern werden wir natürlich auch. Immer mal 
wieder zwischendurch und demnächst in 
eurem BerührungsPUNKTE-Meetingpoint: 
im Palazzo Contarini Polignac am Canal 
Grande. 

Danke! Wir freuen uns auf euch!

Projektbeispiel Axel-Springer-Neubau
Der Entwurf von Rem Koolhaas /OMA führt den ehemaligen 
Mauerverlauf diagonal als Void (Leere) durch das Gebäude und 
bildet so einen großzügigen Innenraum aus, der neben der Teilung 
Berlins auch das Zusammenwachsen der Stadt thematisiert.
oben links: Axel-Springer-Hochhaus (Foto: Axel Springer SE)
oben rechts: Axel-Springer-Neubau (Bild: courtesy of OMA)

Lars Krückeberg, Thomas Willemeit, 
Marianne Birthler und Wolfram Putz
(Foto: Pablo Castagnola)

	
Das Interview führte Ann-Kristin Masjoshusmann

  
www.unbuildingwalls.de

3736 FREIRAUM



39

FSB, Gira und KEUCO laden anlässlich der 

16. Architektur-Biennale zum vierten Mal 

in den Meetingpoint am Canal Grande ein 

und freuen sich auf Sie!

Wieder stehen Begegnung, Kommunikation, 

Austausch und natürlich auch das Genießen 

im Vordergrund. Nach den überaus erfolg-

reichen Events anlässlich der vergangenen 

drei Architektur-Biennalen freuen wir uns, 

Sie wieder  im geschichtsträchtigen Palazzo 

Contarini Polignac willkommen zu heißen. 

Über 2.000 Anmeldungen sind bisher einge-

gangen – also zögern Sie nicht!  Buchen Sie 

Ihren Flug, suchen Sie sich ein nettes Hotel 

und seien Sie vom 24. bis zum 28. Mai 2018 

unsere Gäste.*

Anmeldung unter 

www.beruehrungspunkte.de/biennale

*	 Bitte beachten Sie, dass die Architektur-Biennale  
offiziell erst am 26.05.2018 eröffnet wird.  
An den 2–3 Tagen zuvor sind die Giardini und  
das Arsenal ausschließlich mit hochpreisigen  
Previewtickets zu besuchen. 

	 Mehr dazu unter www.labiennale.org

Willkommen zum 

Freespace 
am Canal Grande

Meetingpoint für Architekten
Vom 24. bis 28. Mai 2018 steht 
Ihnen der historische Palazzo 
Contarini Polignac von jeweils 
9 bis 22 Uhr offen.

Wassertaxi
Unser Shuttle-Service bringt Sie 
täglich zum Biennale-Gelände 
und zurück. Und wieder hin …

Catering
Während der Öffnungszeiten des 
Meetingpoints verwöhnen wir Sie 
mit köstlichen Speisen und 
Getränken.

Berichterstattung
Wir berichten vor, während und 
nach der Architektur-Biennale im 
Magazin, online in unserem Blog 
und „live“ bei Facebook und 
Instagram.

Veranstaltungsprogramm
Es wartet wieder eine Reihe von 
Führungen und Vorträgen auf Sie! 
Am 23.05. findet die mittlerweile 
legendäre Welcome-Party statt, 
am 26.05. das große Jubiläumsfest.
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Führungen**

24.05. | 17 Uhr und 26.05. | 9 Uhr
Führung: „Ein Spaziergang mit Carlo Scarpa durch die Zeit“
Von gotischer Architektur (John Ruskin) über die Renaissance 
(Andrea Palladio: Il Redentore und San Giorgio) bis hin zum 
Beton als Marmor der neuen Zeit (Tadao Ando) und Carlo Scar-
pa, dessen Fondazione Querini Stampalia, das Negozio Olivetti 
und der Eingang zur Architekturfakultät Tolentini Zeugnis von 
seinem Architekturverständnis ablegen. 

25.05. | 14 Uhr
Führung: „Der soziale Wohnungsbau“
... und wo sollen sie leben? Einführung in die städtebauliche 
Entwicklung der Stadt Venedig. Schwerpunkt: der Sozialwoh-
nungsbau vom 16. Jahrhundert bis heute. 

25.05. | 9 Uhr und 27.05. | 9 Uhr
Führung: „Arcipelago Venezia – Venedig, ein Archipel“
Venedig, eine polyzentrische Stadt mit Spuren der Armenier,  
Griechen, Türken und Juden sowie deren Glaubens- und 
Arbeitsgemeinschaften. Jahrhunderte später werden die Grup-
pengemeinschaften als Schutz gegen Eindringlinge wiederent-
deckt – und es beginnt der Kampf um eine Insel, eine Pfarrge-
meinde, einen Garten oder einen Platz in der Gesellschaft …

Vorträge

24.05. | 18 Uhr Hospitecture als Freespace
Der italienische Architekt Matteo Thun und David-Ruben Thies, 
Geschäftsführer der Waldkliniken Eisenberg, sprechen anläss-
lich der von Thun konzipierten Klinik- und Reha-Gebäude über 
das Gesunden in der heilenden Umgebung des Waldes. 

25.05. | 18 Uhr
Vorträge, Diskussion „Neue Wege – Changing Strategies“ 
und Projektvorstellung „HERZBLUT“ 
Präsentation der multimedialen Informationsplattform und 
kommenden Buchpublikation über mehr als 150 Haltungen 
innovativer Architekturschaffender in Österreich. 
Impulsvorträge: Prof. Laurids Ortner (Ortner&Ortner Archi-
tekten), Dr. Verena Konrad (Direktorin des Vorarlberger Archi-
tektur Institutes und Kommissarin des Österreichischen Bien-
nale Pavillons 2018), Architekt Herwig Spiegl (Gründungspart-
ner bei Alles Wird Gut Architekten, Wien/München) (angefragt) 
Moderation: Manuela Hötzl - Redaktionsbüro 100 Häuser, Wien 
und Volker Dienst, architektur in progress  - Verein zur Förde-
rung junger und innovativer Architektur, Wien

25.05. | 20.30 Uhr
Filmabend: Metropolis – mit Live-Piano-Begleitung
Der monumentale Stummfilm des deutschen Expressionismus 
von Fritz Lang aus dem Jahr 1927 zeigt eine futuristische Groß-
stadt mit ausgeprägter Zweiklassengesellschaft. Der Film war 
einer der teuersten seiner Zeit und gilt als bedeutendes Werk 
der Filmgeschichte. Die Vorführung findet im renovierten Piano 
Nobile des Palazzos statt. Verbindliche Anmeldung erforderlich 
unter www.beruehrungspunkte.de/programm. 
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt.

26.05. | 27.05. | 28.05. | jeweils um 19.30 Uhr
Nachtführung: „Paradigma Venezia“ (nur für Studierende)
Von Venedig lernen: Einführung in die Stadt- und Baugeschichte.  
Die Teilnahme ist kostenlos.

28.05. | 12 Uhr 
Führung: „Bauen in der Altstadt“
Verträgt Venedig keine Modernität? Aus der Geschichte durch 
die Architekturepochen: der Gotico fiorito und die Renaissance, 
die Industrialisierung und die Zeit der Moderne – Meister der 
Architektur am Werk. 

* 	 Bitte beachten Sie, dass aufgrund der großen  
Nachfrage der Zutritt ab einer bestimmten  
Gästeanzahl beschränkt wird.

** Verbindliche Anmeldung zu den Führungen  
unter www.beruehrungspunkte.de/programm;

	 der Unkostenbeitrag in Höhe von 10 Euro/Person 
	 wird unmittelbar vor der jeweiligen Führung im Palazzo 
	 in bar fällig. Die Teilnehmerzahl ist begrenzt.

27.05. | 12 Uhr Matinee der AKH: 
„Ein regionaler Blick auf globale Herausforderungen“
Moderation: Isabella Göring, Geschäftsführerin/Leiterin der 
Akademie der Architekten- und Stadtplanerkammer Hessen
Teilnehmer: Die Gründungspartner von GRAFT, Lars Krücke-
berg, Wolfram Putz und Thomas Willemeit, Marianne Birthler, 
Politikerin, ehemalige Leiterin der Stasi-Unterlagen-Behörde, 
und Brigitte Holz, Präsidentin der Architekten- und Stadtpla-
nerkammer Hessen. Die Gesprächsrunde knüpft an das Thema 
der Ausstellung „UNBUILDING WALLS“ im Deutschen Pavillon 
an. Anschließend Führung durch die Ausstellung im Deutschen 
Pavillon durch die Kuratoren.

27.05. | 17 Uhr Vortrag: „Ich erkenne dich nicht“
Redner: Dario Malagutti
Auf Spurensuche: zu Fuß durch die Alpen und die Poebene 
bis in die Metropolregion Venedig. „En passant“ werden das 
Industriedreieck Mailand-Genua-Turin und Venetien entdeckt. 
Venedig heute: eine leere Kulisse? Wie steht es um den Umgang 
mit dem Kulturgut? Diesen und weiteren Fragen widmet sich 
Dario Malagutti. 

28.05. | 18 Uhr Vortrag: „Singer Buildings“ (in Englisch)
Ein Vortrag über die Singer Buildings „The Dakota“ in New York, 
den Everglades Club in Florida u. a. Hier gibt es eine charmante 
Verbindung zum Meetingpoint: Auch der Palazzo Contarini  
Polignac war früher im Besitz von Winaretta Singer und 
Edmond de Polignac …

23.05.2018, 18 Uhr _ Welcome-Party*

Schon traditionell: der Startschuss für eine aufregende Zeit 
und unvergessliche Momente in der Serenissima. Bis zum 
28.05.2018 steht allen Palazzo-Gästen auch der benachbarte 
Garten offen, der über seine ganze Breite den Blick auf den 
Canal Grande freigibt.

26.05.2018, 18 Uhr _ Jubiläumsfest*

BerührungsPUNKTE feiert Geburtstag. Seit 20 Jahren bereichert 
die Kommunikationsinitiative die Architektenschaft durch Ver-
anstaltungen, Publikationen und seit 2012 den „Place to be“ 
in Venedig. Feiern Sie mit uns im Palazzo Contarini Polignac!

Programm

Feste

4140 FREIRAUM



43

Edel, pur, spannend 
Schwarz ist das Gegenteil von Licht. Was 

einerseits dunkel und bedrohlich wirken mag, 

erscheint andererseits edel, pur, elegant, 

modern – und auch ein wenig dramatisch. 

Denn das Dunkel lässt Strukturen hervortreten, es kommt 
zu Spannungen. Die nutzen Architekten und Designer seit 
jeher. Doch gerade jetzt erlebt Schwarz wieder großen 
Zuspruch. Gira hat deshalb das Schalterprogramm Gira 
E2 – den Designklassiker unter den Schalterserien – um 
die exklusive Trendfarbe Schwarz matt ergänzt. Hier trifft 
pure Eleganz auf formstrenge Sachlichkeit und anspruchs-
volle Funktionalität. 

Das Schalterprogramm Gira E2 in Schwarz matt zeigt Gira 
erstmals auf der Light+Building. Das gesamte Programm 
in allen Varianten umfasst dann Versionen aus Edel-
stahl und aus Thermoplast in den Farben Schwarz matt, 
Anthrazit, Aluminium lackiert, Reinweiß seidenmatt und 
Reinweiß glänzend. Zudem wird das komplette Programm 
auch in flacher Einbauweise erhältlich sein – der Schalter-
rahmen trägt bei dieser Variante lediglich 3 mm auf. Dem 
Architekten eröffnen sich durch diese Designvielfalt mit 
ihren unterschiedlichen Wertigkeiten zahlreiche Möglich-
keiten, Akzente zu setzen und Wände erlebbar zu machen.

Unter der schönen Oberfläche steckt jedoch modernste 
Technik. Denn das Sortiment von Gira E2 umfasst nicht 
nur Schalter und Steckdosen, sondern auch elektronische 
Komponenten, Daten- und Kommunikationsanschluss-
technik sowie zahlreiche Funktionen der Türkommuni-
kation und des KNX-Systems. Der Grund dafür: Gira E2 
ist Bestandteil des Gira Systems 55. Dieses modulare 
System kombiniert eine große Auswahl an Funktionen der 
modernen Gebäudetechnik – es sind über 300 – mit einer 
breiten Vielfalt an Design-Varianten von insgesamt sechs 
Gira Schalterprogrammen. Der Schlüssel dazu ist das qua-
dratische Grundmaß von 55 x 55 mm. Dieses einheitliche 
Maß für Funktionsmodule und passende Rahmen verein-
facht die Planung, Logistik und Installation von Schaltern 
und anderen Funktionen der Gebäudetechnik.

Gira E2 in Schwarz matt

Gira E2, Schwarz matt: 
ausgewählte Funktionen aus dem System 55.
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Tanz 
im eigenen 
Freespace

Avi Kaiser und Sergio Antonino 

tanzen überall. Nur nicht unbe-

dingt in Tanzhäusern, auf Bühnen.  

Sie haben ihre ganz eigene Defini-

tion von Bühne, ihren ganz eige-

nen Anspruch an Präsenz, Ausdruck 

und Nähe. Sie interagieren, sie füh-

ren nicht vor. Sie treten in Kontakt,  

sie bieten nicht dar.

Der allererste ausschlaggebende Punkt, 
bevor sich ihre Körper bewegen, sie Figuren 
modellieren, ist die Frage nach dem Raum. 
Dem Ort. Es folgt die Betrachtung, ein 
Hineinfühlen. Es entstehen Ideen zu Raum-
linien, die getanzt werden können, musi-
kalische Begleitung flüstert noch tonlos im 
Kopf und hilft den Bewegungen, auf Spur zu 
kommen. Avi und Sergio treten in einigen 
verschiedenen Formaten auf, ihre Speziali-
tät ist es, sich jeden, wirklich jeden Raum 
zu eigen machen zu können und ihn und 
die Menschen, die absichtlich oder verse-
hentlich mit den Tanzbildern in Berührung 
kommen, im Kaufhaus, in der Fußgängerzo-
ne, im Park, im Treppenhaus, … zu berühren 
und zu verändern. Nachhaltig.

AT YOUR PLACE ist eine Performance in pri-
vaten Räumlichkeiten, in Wohnhäusern, Galerien oder 
Geschäftsräumen, nah an den Zuschauern. Für einen 
Abend wird der Gastgeber zum Theaterdirektor, er stellt 
Räume zur Verfügung, wählt die Art und die Anzahl der 
Gäste aus, schafft den äußeren Rahmen. Die Tänzer kom-
men, agieren in unmittelbarer Nähe zum Gastgeber und 
Zuschauer und alles verbindet sich miteinander. So ein 
Wohnraum beispielsweise verliert seine Intimität, wird 
automatisch von einem „Private Place“ zu einem „Public 
Place“. Die Gäste können sich nicht in die Anonymität 
der Dunkelheit auf den Rängen zurückziehen – sie hören 
die Atmung, haben unmittelbaren Blickkontakt mit den 
Tänzern, sehen die Schweißperlen und sind ein Teil der 
gesamten Performance. Für sie ist es anstrengend, so 
nah dabei zu sein. Hundertprozentige Präsenz wird auch 
ihnen abverlangt, und während am Schluss mit dem Aus-
klang der tänzerischen Bewegungen die Anspannung bei 
Akteuren und Zuschauern gleichermaßen nachlässt, ist 
etwas Neues entstanden. Der private Raum ist nicht mehr 
der alte, die Musik, die angestrengte Atmung der Tänzer 
und die Bewegung wird in ihm gespeichert. Ebenso die 
zwischenmenschliche Beziehung: Nicht Applaus, Garde-

robe, Ausgang, sondern Innehalten, dankbare Blicke, 
Verwunderung über und Annahme dieser Intensität, ange-
regter Austausch und ein gemeinsamer Ausklang unter 
„neuen Freunden“ bei wohlverdienten Kaltgetränken. 
„Wir hatten immer den Wunsch, mit Menschen in Kontakt 
zu treten – aber das war bei herkömmlichen Perfor-
mances auf Bühnen nicht möglich!“, erklärt Avi Kaiser 
(geb. 1954), beheimatet in Israel mit Zweitwohnsitz in  
Duisburg. Vor ca. 17 Jahren lernten er und der italienische 
Tänzer Sergio Antonino (geb. 1974) sich in Mailand an 
einer der großen Tanzakademien kennen – der Beginn 
einer intensiven Zusammenarbeit und einer großen, bis 
heute andauernden Liebe. 

Seitdem leben und agieren die beiden zwischen den Gren-
zen, reisen viel, erobern sich die Freiräume, die sie zur 
Inspiration brauchen, sind mal hier, mal dort zu Hause, 
kommunizieren mit ihren Körpern und in vielen Sprachen. 
„Für uns ist das eine ständige In-Between-Situation: Wir 
sind ständig zwischen den Orten, zwischen den Leuten 
und den Aktionen. Dadurch wohnt allem, was wir tun, eine 
gewisse Dynamik inne. Die haucht dann vielen unserer 
Ideen Leben ein und gibt ihnen etwas Besonderes.“ 

Ein Porträt über 
Avi Kaiser und 
Sergio Antonino – 
zwei Tänzer, die 
Kontexte um 
Freiräume schaffen 
und sich von ihnen 
umarmen lassen Aus den Performances im Rahmen 

von AT YOUR PLACE ist außerdem 
eine inszenierte Bilderserie ent-
standen. Mehr davon unter 
www.beruehrungspunkte.de/
magazin-33-freiraum

AT YOUR PLACE: 
Tanzperformance in einem 
privaten Wohnhaus in Bochum
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Bei NON PLACE begeben sich die Tänzer an Unorte, 
an unbelebte Gebiete wie Autobahnkreuze, industriell 
genutzte Bereiche, in denen nicht unbedingt der Mensch 
der Maßstab ist. Diese Sessions sind mit Studien ver-
gleichbar, Körper- und Bewegungsstudien: „Wie bewegt 
sich der tanzende Körper an diesem Unort? Was fühlt 
er? Welchen Rhythmus spürt er aus dem Verkehrslärm 
heraus, aus dem Windesrauschen, aus dem Klopfen der 
Stahlwerke?“

Dieses Spannungsfeld zwischen unmittelbarem Kontakt 
von Protagonisten und Zuschauern und wiederum der 
Performance im menschenleeren (wenn nicht gar men-
schenfeindlichen) Raum ist für die beiden Tänzer der 
Ausgangspunkt für viele ihrer Kreationen. Welchen Stel-
lenwert hat der Begriff Schönheit für sie? Wie definieren 
sie den Begriff „Freespace“ für sich? Avi und Sergio 
fühlen sich Duisburg und damit der Metropole Ruhr sehr 
verbunden. Die meisten Dinge hier sind nicht aus einem 
ästhetischen Anspruch heraus gebaut worden, sondern 
aus einer Funktion heraus. Und für sie ist der Umgang mit 
Industriebrachen einzigartig. Für sie sind die Stahltürme 

im Landschaftspark Duisburg-Nord Kathedralen. Ihnen 
und dem größten Teil ihrer bebauten Umgebung liegt eine 
Wahrhaftigkeit zugrunde, aus der die beiden Inspiration 
schöpfen. Denn wahrhaftig und schnörkellos ist auch 
das, was sie selbst machen. Es geht nicht um Schönheit. 
Sie nehmen einen öffentlichen Freiraum und machen ihn 
durch ihre Interaktion sich und den Zuschauern zu Eigen. 
Sie tanzen in privaten Räumen und öffnen sie.  

„Wir haben in uns selbst einen Raum, ein körperliches 
Volumen, das von unserer Haut umgeben ist. Wenn wir 
uns bewegen, dann verändern wir das uns umgebende 
Raumvolumen. Das ist die eigentliche Kunst: Etwas zu 
schaffen, das nicht unbedingt körperlich sichtbar ist, 
aber eben fühlbar. Räume werden zu Seismographen.“  
Mit diesem Statement leiten die beiden Raumkünstler 
die Formulierung ihrer Freiraum-Gedanken ein. Größter, 
wichtigster Freiraum ist, sich ausdrücken zu können, zu 
dürfen. Es geht nicht um die Beantwortung von Fragen, 
sondern darum, seinen Geist zu öffnen. Ohne inneren 
Freiraum ist kein äußerer sichtbar.

NON PLACE im Dizengoff Shopping Center Tel Aviv

NON Place
in Tel Aviv und Duisburg

	Ann-Kristin Masjoshusmann sprach mit den 	
beiden Tänzern in ihrem Studio in Duisburg

	 AYP Bochum © Wolfgang Emmrich
	 AYP inszeniert © Avishai Finkelstein
	 NP © RAN BIRAN

 	Übrigens: Die Tänzer lassen sich für eine Performance 	
	 in Ihren eigenen Räumlichkeiten buchen!

  www.kaiser-antonino.com
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In schrumpfenden Städten werden die Menschen 

weniger, aber der Freiraum wächst: Durch den Rück-

bau nutzlos gewordener Architektur entstehen neue 

Freiflächen. Leipzig beschreitet einen ungewöhn-

lichen Weg, was deren Gestaltung angeht. Anstelle 

von teuren Parkanlagen entstehen hier sogenannte 

urbane Wälder. Ob das Experiment funktioniert, 

wird – parallel zum Wachsen der Bäume – erforscht.

Um das Jahr 2000 herum wurde Leipzig in der Architekturszene 
als „perforierte Stadt“ bezeichnet. In den 10 Jahren nach der 
Wende hatten 18 Prozent der Bewohner die Stadt verlassen und 
Leipzig zählte nur noch 440.000 Einwohner. Dem Leerstand 
wurde – unter anderem – mit Abriss begegnet, um den damit 
zusammenhängenden Folgen wie Verwahrlosung und weiterem 
Attraktivitätsverlust Herr zu werden. Dieser Rückbau ließ größere 
Brachflächen entstehen. Doch was tun mit diesem frei gewor-
denen Raum, den keiner „braucht“ und für dessen Gestaltung und 
Pflege (!) nur sehr begrenzte Mittel da sind?

Nach der Jahrtausendwende formte sich eine Idee, die das 
räumliche Füllen dieser Flächen, Umwelt- und Naturschutz-
aspekte zusammenbrachte: urbane Wälder. Die Aufforstung bzw. 
Umwandlung städtischer Brachflächen zu Wald gab es so noch 
nicht, Erfahrungen fehlten. Deshalb untersucht die Stadt auf drei 
Modellflächen die Entwicklung Urbaner Wälder. Parallel begleitet 
die TU Dresden das Projekt aus wissenschaftlicher Sicht, generiert 
übertragbare Empfehlungen und lotet Chancen und Grenzen der 
urbanen Wälder aus.

In einer Voruntersuchung ermittelte man insgesamt 10 Flächen 
mit ca. 30 ha Brachfläche. Auf zweien davon wächst nun Wald, 
eine dritte Fläche wird gerade aufgeforstet. Die neue Kategorie 
„Urbaner Wald“ soll einiges leisten: Klima und Luft in der Stadt 
verbessern, Erholungsangebot für das Wohnumfeld bieten, die 
Biodiversität in der Stadt erhöhen und nicht zuletzt die (ehema-
ligen) Brachflächen wieder in Wert setzen.

2010 wurde die erste Fläche aufgeforstet – heute wachsen hier 
unter anderem Eichen, Linden, Kirschbäume, Mehlbeeren, Eber-
eschen, Nussbäume, Wildobst und verschiedene Sträucher. Bis 
2005 war auf dem Gelände die Stadtgärtnerei untergebracht, 
entsprechend heißt der neue Wald „Stadtgärtnerei-Holz“.

Wie und ob diese erste Modellfläche funktioniert, untersuchte 
das Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung (UFZ) in Leipzig 
aus sozialwissenschaftlicher Perspektive. Eine breit angelegte 
Haushaltsbefragung zur Akzeptanz und zu den Erwartungen der 
Bevölkerung an urbane Wälder wurde zum Start der Aufforstung 
2010 durchgeführt. 2014 befragte Susann Eube im Rahmen ihrer 
Masterarbeit am UFZ über 40 Personen, wie diese den Wald nut-
zen und wahrnehmen. Die Mehrheit bewertete die Fläche positiv, 
ein Drittel der Befragten aber auch negativ. Offenbar fällt die 
Einordnung schwer – ist das nun gewollt, was da entsteht, oder 
nicht? Viele nehmen den urbanen Wald als „wild“ und „nicht 
gepflegt“ wahr.

Aus diesen ersten Erfahrungen lernt man: Auf der neuesten 
Fläche, dem ehemaligen Güterbahnhof Plagwitz, entstehen nun 
Nutzungen mit abgestufter Intensität. Am Rande des eigentlichen 
urbanen Waldes mit Eichen wachsen Obstbäume, die von Quar-
tierbewohnern gepflegt werden. Nahe der angrenzenden Wohn-
bebauung gibt es Bürgergärten, andere Urban-Gardening- sowie 
Freizeitangebote. Ungefähr ein Drittel der Gesamtfläche wird 
sich selbst überlassen, hier wachsen spezielle Arten an für den 
Naturschutz wichtigen Standorten. Denn wie die Befragungen 
gezeigt haben, wünscht sich die Bevölkerung eine bessere Pflege 
und Nutzbarkeit der Flächen. Wildnis ist schön – aber die Iden-
tifikation ist höher, wenn die Nutzer selbst einbezogen werden.

Freiraum ist also immer auch eine Herausforderung – ihn mit 
einem Experiment zu füllen die vielleicht mutigste und kreativste 
Art. Nutzbar machen und gestalten, gleichzeitig Freiraum lassen 
für das Wachsen von Ideen (und Bäumen) – das Leipziger Experi-
ment lohnt, dies zu verfolgen.

EXPERIMENT
 architektur 

 ist da 
  wo du bist 

Urbaner Wald Leipzig
Projekt der Stadt Leipzig, gefördert vom Bundesamt für Naturschutz,
wissenschaftliche Begleitung durch die TU Dresden
Planung: Burkhardt | Engelmayer Landschaftsarchitekten Stadtplaner 
(Modellfläche 1 und 2), Spiel.Raum.Planung (Modellfläche 3)
Foto: Karl-Heine-Holz (Modellfläche 3) auf dem Bürgerbahnhof 
Plagwitz (südlicher Bereich)

	 Katharina Kunze

	  Burkhardt | Engelmayer

  www.urbane-waelder.de
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Für Professorin Donatella Fioretti ist die Architektur 

näher an der Kunst als an der Technik. Deshalb lehrt sie 

seit einem Semester Baukunst an der Kunstakademie 

Düsseldorf. Welche Freiräume sie selbst in ihrem Studium 

genossen hat – und wie diese sie prägten –, verrät sie 

BerührungsPUNKTE im Interview. 

An einer Kunstakademie Architektur zu studieren ist in Deutschland 
eher ungewöhnlich. Warum entscheiden sich Studierende dafür?
Das Lehren und das Lernen ist ein sehr delikater Prozess. Das ist eine der 
spannendsten Beziehungen, die man als Mensch erleben kann, sowohl 
als Lehrender wie auch als Lernender. Die Einführung von Bachelor und 
Master hat eine große Veränderung verursacht in der Lehre. Im Bachelor-
Master-System wird alles mit Credit Points bemessen. Diese Quantifizie-
rung der Lehre kannte unsere Generation nicht – ich selbst hatte als 
Studentin eine große Freiheit. Ich finde, dass gerade in einer kreativen 
Disziplin wie Architektur die Quantifizierung des Wissens sehr schwierig 
ist. Eine Kunstakademie bietet diesbezüglich eine größere Freiheit. An 
der Kunstakademie gibt es die Möglichkeit der Zusammenarbeit mit 
herausragenden Künstlern und ein sehr gutes Lehrangebot im Bereich 
Kunst- und Architekturtheorie. Und phantastische Werkstätten: Gipsfor-
merei, Holzbildnerei, Metallbildnerei, etc. aber auch Photographie, Video 
und Computer. Man hat hier die Möglichkeit unter der Leitung von ehe-
maligen Studenten der Akademie auf dem höchsten Niveau analog und 
digital mit verschiedenen Techniken der Kunstproduktion zu arbeiten. 
Eine solche Chance ist außergewöhnlich; daher kommt sicher auch das 
Interesse, hier zu studieren.

Haben auch Sie als Lehrende mehr Freiraum als zum Beispiel an einer 
technischen Universität?
Auf jeden Fall. Ich habe bisher an der Technischen Universität in Berlin 
gelehrt und habe dort die Lehre sehr genossen. Dort habe ich allerdings 
über 100 Studenten pro Semester betreut. An der Kunstakademie sind 
es nur 10 bis 12 Studierende pro Klasse, das ist natürlich ein anderes 
Format der Lehre. Der eigentliche Unterschied ist aber, dass nach meiner 
Auffassung Architektur an einer Technischen Universität nicht unbedingt 
am besten angesiedelt ist. Oder zumindest die Architektur, die mich inte-
ressiert. An den meisten TUs stehen die technischen Aspekte der Archi-
tektur im Vordergrund. Für die Architekten ist die Technik ein Werkzeug 
aber nicht unbedingt ein Ziel. Architektur als Disziplin lässt sich schwer 
am wissenschaftlichen Statut der Ingenieurwissenschaften bemessen. Im 
Kontext einer TU – mit exzellenten Ausnahmen – gibt es kaum eine aka-
demische Anerkennung des Kerns unserer Disziplin, dem Entwerfen. Man 
kann z.B. nicht darin promovieren, es gibt kaum Drittmittelprogramme, 
die das Forschen im Bereich des Entwurfes unterstützen.

„Freiräume in der Architektur       
       muss man sich erkämpfen!“ Das ist der Grund warum wir aktuell mit Kollegen von der TU Berlin ein 

Programm für entwurfsbasierte Promotion entwickeln (http://www.
colab.tu-berlin.de/pep/). Es gibt dazu ein paar Experimente in Europa, 
aber wir sind die ersten in Deutschland. Wir versuchen eine akademische 
Anerkennung des Entwurfs zu erreichen, eine Anerkennung des Werts des 
Entwurfs als fundiertes und unabhängiges Wissen. Wie ich die Architektur 
verstehe, sehe ich eine größere Nähe zur Kunst und den humanistischen 
Fächern, als zu den technischen.

Sie selbst haben am Istituto Universitario di Architettura di Venezia 
studiert. Welche Freiräume haben Sie dort besonders genossen?
In dieser Zeit hat sich meine Universität hin zu einer Massenuni entwi-
ckelt. Wir waren zum großen Teil Autodidakten. Es gab eine reiche Tra-
dition, dort haben phantastische Professoren unterrichtet, zum Beispiel 
Aldo Rossi, Manfredo Tafuri, Massimo Cacciari. Unser Studienplan war 
extrem frei, ich habe unter anderem auch Philosophie studiert. Für die, 
die die Freiheit genießen konnten, war das ein großes Plus. Für andere, 
die nicht so diszipliniert waren, war das vielleicht problematischer. Wir 
haben auch viel länger studiert, man hat dazwischen gearbeitet. Heute 
beim Bachelor/Master werden die Studenten gedrillt und müssen in 
kürzester Zeit Credit Points sammeln. Sie haben kaum Zeit, ein Thema zu 
vertiefen. Das ist ein großer Unterschied.

Gab es ein bestimmtes Projekt in Ihrem bisherigen Berufsleben als 
Architektin, wo Ihnen der Bauherr oder die Aufgabe an sich besondere 
Freiräume gewährt hat?
Freiräume in der Architektur sind immer etwas, was man sich erkämpft. 
In der Architektur befindet man sich immer in einer Art Korsett, es gibt 
so viele Anforderungen, die erfüllt werden müssen. Ich glaube da liegt 
der Unterschied zur Kunst – in der Architektur gibt es eine Reihe von 
Gesetzmäßigkeiten, mit denen wir ständig konfrontiert sind und die wir 
ernst nehmen müssen. Was wir als Architekten machen, ist, dass wir uns 
innerhalb dieser Gesetzmäßigkeiten Freiräume erkämpfen.

Donatella Fioretti 
Diplom am Istituto Universitario di Architettura Venezia IUAV. Seit 1995 Partnerschaft mit Piero 
Bruno und José Gutierrez Marquez und Gründung des Architekturbüros Bruno Fioretti Marquez. 
Das Büro ist an seinen Standorten in Berlin und Lugano international tätig. Die realisierten 
Bauten sind überwiegend aus Wettbewerbserfolgen entstanden. Schwerpunkte des Büros sind 
Kulturbauten sowie Wohnungs- und Bildungsbauten. Ein wichtiges Arbeitsfeld des Büros ist die 
Auseinandersetzung mit bestehender Architektur. Einige Gebäude sind in UNESCO Welterbestät-
ten realisiert. Fioretti war 2004-2008 Gastprofessorin und 2011-2017 Professorin für Entwurf an 
der TU Berlin. Seit 2017 ist sie Professorin für Baukunst an der Kunstakademie Düsseldorf.

KITCHEN ON THE RUN: Seit 2016 reist die mobile Küche 
auf einer symbolischen Route vieler Geflüchteter durch 
Europa. Hier treffen sich Beheimatete und Geflüchtete, es 
wird gemeinsam gekocht und erzählt, geweint und gelacht. 
Gastgeber ist immer ein Gast, der ein Rezept aus seiner 
Heimat mitbringt. Es entstehen Begegnungen auf Augen-
höhe, das gemeinsame Essen und Kochen wird zum Kom-
munikationsmittel, wenn die gemeinsame Sprache fehlt.

Studenten-Projekt an der TU Berlin 
Initiatoren: Andreas Reinhard, Jule Schröder, Rabea Haß, 
unter der Leitung von Donatella Fioretti 

 architektur 
 ist da 

  wo du bist 

		Katharina Kunze

	 	Frank Seibert (links oben, rechts oben), 	
	Christoph Rokitta (links unten, Mitte unten, rechts unten)

 	
www.kunstakademie-duesseldorf.de

	 www.kitchenontherun.org

5150 FREIRAUM



Plug & Light
Licht aus der Unterputzdose

Plug & Light ist eine ebenso smarte 
wie flexible Lichtlösung, die aus zwei 
Komponenten besteht: aus Lichtsteck-
dosen und Leuchten – das sind stan-
dardisierte magnetische Lichtsteckdo-
seneinsätze sowie Lichtaufsätze, die 
über eine standardisierte Schnittstelle 
verfügen. Die Lichtsteckdosen eignen 
sich für alle Wohnbereiche und garan-
tieren das Schalten und Dimmen von 
Licht in allen Varianten – und für alle 
Stimmungen. Selbstverständlich gibt 
es sie ebenso wie die Dimmaufsätze im 
Design der Gira Schalterprogramme. 

Plug & Light ist der Weg in eine neue Welt der Beleuchtung. Eingeschlagen 
hat ihn die Insta Elektro GmbH, der Spezialist für Licht- und Gebäudesystem-
technik aus einer Hand, in Kooperation mit Gira, JUNG und Brumberg.  
Vorgestellt wird Plug & Light erstmalig auf der Light+Building 2018, Halle 
3.1, Stand B90.

 www.gira.de www.fsb.de

Volles Programm im Netz:
Die neue Website von FSB

Mit www.fsb.de werden all Ihre Gestaltungswünsche erfüllt. Das komplette 
Programm für Ihre Planungen finden Sie auf der neuen Website von FSB 
direkt auf einen Blick. In jeder Rubrik stehen unsere Produkte im Vordergrund 
und führen Sie zu dem neuen einzigartigen Produktkonfigurator. Dieser 
ist einer der umfassendsten und komfortabelsten der Branche und veran-
schaulicht Ihnen, was unser Sortiment in der Tiefe verbirgt. Er unterstützt 
Sie mit Logiken bei technischen Aspekten rund um Türen und Fenster. Ihre 
Konfigurationen lassen sich abspeichern und zu einem späteren Zeitpunkt  
vervollständigen. Doch sehen Sie einfach selbst und besuchen uns unter  
www.fsb.de. Sie haben es in der Hand.

Kommen Sie mit auf Zeitreise!
20 Jahre BerührungsPUNKTE

Anlässlich des 20-jährigen Jubiläums von 
BerührungsPUNKTE stellen wir Ihnen in 
unserer Rubrik „Rewind“ die wichtigsten 
Ereignisse aus den letzten 20 Jahren vor 
– informativ, unterhaltsam und interdis-
ziplinär. Erinnern Sie sich zum Beispiel 
noch an die Expo in Hannover im Jahr 
2000 oder an die Eröffnung der höchsten 
Zwillingstürme der Welt, die Petronas 
Towers, im Jahr 1999? In unserer neuen 

Rubrik können Sie die vergangenen Jahre noch mal Revue passieren lassen 
und auf besondere, prägende Momente zurückblicken. Auch Berührungs-
PUNKTE hat in den letzten 20 Jahren viele Meilensteine erreicht – ange-
fangen bei der Gründung 1998 bis hin zum Meetingpoint in Venedig, der im 
Sommer 2012 das erste Mal eröffnet wurde. Lesen Sie also auch, wie sich die 
Kommunikationsinitiative von FSB, Gira und KEUCO in den letzten Jahren 
entwickelt hat und zu dem geworden ist, was sie heute ist!

Schalten Sie die Zeitmaschine an! 

www.beruehrungspunkte.de

 www.beruehrungspunkte.de

 www.facebook.com/beruehrungspunkte

Berührungs
P U N K T E

Berührungs
P U N K T EP U N K T E

Berührungs

Die Kommunikationsinitiative für Architekten

IXMO-Onlineplaner mit weiteren Features: Nur wenige Klicks zur 
perfekten Armaturenlösung für Dusche und Wanne

Bei der Armaturenplanung für Dusche und Wanne gibt es für den Kunden viel-
fältige Möglichkeiten. Wie viele Verbraucher sollen es sein? Wird eine Ther-
mostat-Armatur oder die Bedienung über einen Einhebelmischer bevorzugt? 
Passen zur Badeinrichtung am besten verchromte Armaturen oder sollen sie 
eher eine extravagante Sonderoberfläche wie Bronze poliert haben? Diese 
und weitere Fragestellungen werden bei der Konfiguration mit dem IXMO-
Onlineplaner von KEUCO unter www.ixmo.de Schritt für Schritt abgefragt, mit 
dem Ziel, die perfekte Planung für die individuelle Dusch- oder Wannenlösung 
auszuarbeiten. 
Sanitärprofis und Kunden schätzen die einfache Handhabung des IXMO-
Onlineplaners. Nach abgeschlossener Konfiguration der persönlichen Lösung 
wird eine visuelle Darstellung und detaillierte Auflistung der erforderlichen 
Produkte für die Installation generiert. Alle Informationen werden übersicht-
lich in einem PDF zusammengefasst. Darüber hinaus stehen Installations-
Schemata und Montagefilme zur Verfügung. Der IXMO-Onlineplaner eröffnet 
Möglichkeiten in der modernen Badarchitektur. 

	
www.ixmo.de 	

www.keuco.de
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mail@beruehrungspunkte.de

Hotline +49 (0)700.33378245

FSB
Franz Schneider
Brakel GmbH+Co KG
Nieheimer Straße 38	
33034 Brakel	
Telefon  +49 (0) 5272 608-0	
Telefax  +49 (0) 5272 608-300	
www.fsb.de	
Architekturservice:
architektur@fsb.de
Telefon  +49 (0) 5272 608-111

Gira
Giersiepen GmbH & Co. KG
Postfach 12 20
42461 Radevormwald
Telefon +49 (0) 2195 602-0
Telefax +49 (0) 2195 602-339
www.gira.de
info@gira.de
Architektenservice:
Telefon +49 (0) 2195 602-342

KEUCO GmbH & Co. KG
Postfach 13 65
58653 Hemer
Telefon +49 (0) 2372 904-0
Telefax +49 (0) 2372 904-236
www.keuco.de
Objektbetreuung:
objektmanagement@keuco.de
Telefon +49 (0) 2372 904-346
Telefax +49 (0) 2372 904-7346
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20stes Jubiläum
Zwei Jahrzehnte gemeinsame 
Kommunikation zwischen FSB, Gira, 
KEUCO und der Architektenschaft – 
ein Überblick.
Seite 14

Freies Denken
Peter Reischer über Freiräume und 
Freiheit – in der Architektur, im 
Denken, gestern, heute und in aller 
Welt. Und über Reduktion als Gewinn.
Seite 8

Meetingpoint Venedig
Zum vierten Mal trifft man sich am 
Canal Grande zum entspannten Get-
together, zum Informationsaustausch 
– und zu spannenden Vorträgen.
Seite 38

Ein Alleskönner
Ein Gespräch mit den GRAFT 
Gründungspartnern Lars Krückeberg, 
Wolfram Putz und Thomas Willemeit  
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20stes Jubiläum
Zwei Jahrzehnte gemeinsame 
Kommunikation zwischen FSB, Gira, 
KEUCO und der Architektenschaft – 
ein Überblick.
Seite 14

Freies Denken
Peter Reischer über Freiräume und 
Freiheit – in der Architektur, im 
Denken, gestern, heute und in aller 
Welt. Und über Reduktion als Gewinn.
Seite 8

Meetingpoint Venedig
Zum vierten Mal trifft man sich am 
Canal Grande zum entspannten Get-
together, zum Informationsaustausch 
– und zu spannenden Vorträgen.
Seite 38

Ein Alleskönner
Ein Gespräch mit den GRAFT 
Gründungspartnern Lars Krückeberg, 
Wolfram Putz und Thomas Willemeit  
über „Freespace“ als Multitalent.
Seite 34
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